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Das Labyrinth von Eden

Die Kinder sahen aus wie Greise.

»Versprich, dass du alles in deinen Kräften Stehende tun wirst, um ihnen zu helfen, Zauberin! Und um sie da drüben zu beschützen!« Bayan Saleh sprach auch im Namen seiner Brüder.

Noch vor wenigen Tagen hatten ihre Söhne Rami, Naru und Aun ein langes, privilegiertes Leben vor sich gehabt - jetzt lauerte der Tod überall.

»Ich verspreche es«, sagte Nele Großkreutz, die wusste, was es hieß, um die besten Jahre des Lebens betrogen zu werden.

Gemeinsam mit Paul Hogarth, ihrem Begleiter, nahm sie die greisen Kinder bei der Hand und schritt mit ihnen auf das magische Tor zu, das wie eine Wunde in der Wirklichkeit klaffte.

Dahinter lag, wenn alles gut ging, das biblische Paradies…


»Sie sind weg! Wie vom Erdboden verschluckt!«

Wafa Saleh stolperte auf die Stelle zu, wo er das Quintett zuletzt gesehen hatte, und sank auf die Knie. Seine fluchbeladene Hand strich suchend über den ausgetrockneten Boden. Das dicke Leder des Handschuhs pflügte durch den Sand.

Bayan, der ihm wie sein anderer Bruder Zalay folgte, spürte, dass Wafa den Handschuh am liebsten ausgezogen und von sich geschleudert hätte, um seine Flammenhand zu entblößen - das Erbe des unseligen Karim, der vor beinahe achthundert Jahren den Fehler begangen hatte, mit seiner Hand das feurige Schwert eines Engels zu ergreifen. Seit damals war jeder männliche Nachfahre ihrer Blutslinie mit einem Stigma geschlagen, das anderen Menschen schwerste Verletzungen oder gar den Tod zufügen konnte. Nur verhüllt stellten die Flammenhände keine Gefahr dar.

Bayan legte die Hand auf Wafas Schulter und versuchte, ihn zu beruhigen. Aber Wafa war untröstlich. »Wir werden sie nie mehr Wiedersehen! Unsere armen Kinder…«

Zeitweilig hatte der entartete Engel, den Nele Großkreutz - die Zauberin, wie Bayan sie nannte - schließlich hatte unschädlich machen können, sie entführt gehabt. Und dabei waren auf unerfindliche Weise aus Kindern Greise geworden - binnen weniger Stunden oder Tage.

Sie hatten sich mutmaßlich dort aufgehalten, wohin Nele, die greisen Kinder und dieser seltsame Mann, der alle drei Stunden tot umfiel, dann aber von selbst wieder auferstand, gerade verschwunden waren.

»Meine Hand brennt!«, keuchte Wafa.

»Wie Feuer?«, fiel ihm Zalay mit düsterer Miene ins Wort. »Bruder, sie brennt, seit ich denken kann. Wie oft habe ich mit dem Gedanken gespielt, sie mir abzuhacken.«

Bayan blickte ihn entsetzt an. »Das hast du wirklich?«

Zalay nickte bekümmert. »Ist dir das nie durch den Kopf gegangen?«

»Niemals.«

»Du Glücklicher.«

Glücklich? Bayans Gedärme schienen sich zu einem Geflecht zusammenzuziehen. Bin ich das? Er schüttelte den Kopf. Vielleicht wäre ich es, wenn ich Rami wieder bei mir hätte - so, wie ich ihn in Erinnerung halten will. Nicht so, als wäre er… mein eigener Vater.

»Lasst uns heimgehen«, sagte er. »Hier können wir nichts mehr tun. Uns bleibt nur zu hoffen, dass die Zauberin und ihr Begleiter dem gewachsen sind, was drüben auf sie wartet. Und dass sie vielleicht wirklich einen Weg finden, unseren Kindern die verlorene Jugend zurückzuholen.«

»Traust du ihr das denn zu? Sei ehrlich!«, wandte sich Wafa an ihn, während er sich langsam wieder aufrichtete und mit der gesunden Hand gedankenverloren über die in Leder gehüllte strich.

Bayan lauschte tief in sich hinein.

»Das tue ich«, sagte er schließlich. »Halten wir die Hoffnung am Leben -denn solange sie da ist, sind Rami, Aun und Naru nicht verloren!«

Mit Steinen markierten sie die Stelle, wo ihre Kinder die bekannte Welt verlassen hatten. Anschließend wandten sie sich mit hängenden Schultern ihrem Jeep zu, um nach Kerak zurückzukehren, die Stadt, in der sie aufgewachsen waren - und von klein auf ihr uraltes Geheimnis gehütet hatten.

***

Nele wechselte in den Ghost-Modus.

Für alle, die in diesem Moment keinen direkten oder indirekten Hautkontakt zu ihr hatten, wurde sie damit unsichtbar.

Aber nicht nur sie verschwand vor den Blicken der Zurückbleibenden, auch Paul und die Kinder, die wie Greise aussahen, lösten sich für die Betrachter auf, die den Übergang nicht mitmachten.

Zwischen Paul und Nele schritt der bucklige Aun daher, seine Linke in die Rechte von Nele verschränkt, seine Rechte in die Linke von Paul. Darüber hinaus führte Nele mit ihrer anderen Hand noch Rami und Naru auf den gleißenden Spalt zu, der, wenn ihre Überlegungen zutrafen, das Tor nach Eden darstellte.

»Und wenn es nicht Eden ist?« Pauls kratzige Stimme transportierte die tiefe Verunsicherung, die ihn offenbar gepackt hatte.

»Darüber haben wir lange beraten«, erwiderte Nele, ohne innezuhalten. Nur noch wenige Schritte trennten sie von der Schwelle, hinter der vor vielen Jahrhunderten Nikolaus verschwunden war, Neles Jugendliebe. Und der Mann, der sie im Abend ihres Lebens noch mit etwas beschenkt hatte, was sie die Zeiten hatte überdauern lassen: eine Frucht vom Baum des Lebens, die Nikolaus ihr aus dem verlorenen Paradies mitbrachte, zu dem er auf rätselhafte Weise Zutritt erlangt hatte. Zweimal sogar - nur dass er von seinem zweiten Besuch auch Jahrhunderte später noch nicht zurückgekehrt war. Da er, ebenso wie Nele, vom Baum des Lebens unsterblich gemacht worden war, hätte er noch leben können. Doch die Indizien, dass ihm etwas zugestoßen war, häuften sich. Denn von dem sterbenden Engel, der es ihm bereits Ende des 13. Jahrhunderts hatte verwehren wollen, das Tor zum Paradies erneut zu durchschreiten, hatte Nele eine schreckliche Gewissheit erlangt. Nikolaus war bei seinem vorherigen Besuch in London nicht nur vom Bösen, das dort hauste, infiziert worden, sondern konnte diese »Pest« auch auf andere übertragen - so geschehen mit dem Cherubim, der ursprünglich das Tor nach Eden bewacht hatte.

Nikolaus hatte den Engel mit etwas angesteckt, das dessen Verstand und Körper einer unheimlichen Metamorphose ausgesetzt hatte, sodass Nele ihn am Ende nur noch von seinem unsagbaren Leiden hatte erlösen können.

Die letzte bekannte Spur von Nikolaus wies zweifelsfrei nach Eden. Ob er immer noch dort war, tot oder lebendig, musste sich zeigen. Aber dass er das Paradies ein zweites Mal betreten hatte, schien unstrittig.

Und wahrscheinlich hat er das Verderben dorthin getragen.

Wenn ihr etwas Angst machte, dann die Frage, in was sich Eden nach Nikolaus’ zweiter Ankunft verwandelt hatte. Beim ersten Mal war er noch unschuldig und rein gewesen, ein Streiter für den Allmächtigen, an den er tief und unbeirrbar glaubte. Doch beim zweiten Mal hatten sich die Vorzeichen gewandelt. Nele war inzwischen überzeugt, dass die Macht, die das London dieser Tage hinter einer Nebelglocke hatte verschwinden lassen, Nikolaus schon vor Jahrhunderten gezielt dazu benutzt hatte, um die Saat ihres Terrors auch in andere Gebiete der Erde zu tragen.

»Wenn es nicht Eden ist«, fügte Nele, an Paul gewandt, hinzu, »werden wir entweder herausfinden, was es stattdessen ist, oder…«

»Oder sterben.«

»Schreckt dich der Tod denn noch?«

Er schüttelte den Kopf.

Jemandem, der regelmäßig alle drei Stunden starb, um anschließend wieder aufzustehen, war das abzunehmen.

»Mich auch nicht«, versicherte Nele, ohne auch nur überlegen zu müssen.

»Aber es wäre schade um sie.« Paul nickte zu den greisen Kindern hin, für die Eden die allerletzte Chance darstellte, ihre verlorene Zeit vielleicht doch noch zurückzuerhalten.

Daran, dass keinerlei Reaktion auf seine Worte erfolgte, war zu erkennen, dass die Saleh-Kinder bereits in Agonie versunken und dem Tode näher waren als dem Leben.

Wenn Nele ehrlich war, hatte sie wenig Hoffnung, ihnen tatsächlich noch helfen und das bittere Ende ersparen zu können. Aber sie hatte versprochen, es wenigstens zu versuchen, und daran fühlte sie sich gebunden. Sowohl aus Mitleid mit den Knaben als auch aus Sympathie für Bayan Saleh, von dem sie sich in Freundschaft getrennt hatte.

Immer heller, immer gleißender wurde die Schwelle, die für das Quintett nur im Ghost-Modus auszumachen war.

Dann…

... wurde die Gruppe von den Gewalten des Tores verschlungen.

Und es war wie sterben.

1.

Der frühlingshafte Schlossgarten übte eine fast magische Anziehungskraft auf Carrie-ohne-Haar aus. Mit bürgerlichem Namen hieß sie Carrie Bird, und wann immer sie nicht recht wusste, wie sie sich die Zeit vertreiben sollte, suchte sie den gepflegten Garten auf und genoss die anheimelnde Nähe der Pflanzen, deren Vielfalt und Blütenpracht sie begeisterte.

Die einzigen Blumen im Schloss, denen sie aus dem Weg ging, befanden sich in einem der Kellergewölbe. Eine seltsame Scheu hielt Carrie seit ihrer Ankunft davon ab, diesen Bereich des Châteaus, den sie ja durchaus kannte, zu betreten. Sie sprach auch nicht gern darüber, warum sie die Regenbogenblumen mied. Der Professor hatte sie einmal darauf angesprochen, weil es ihm offenbar aufgefallen war. Aber sie hatte nur ausweichend antworten können, weil ihr der Grund zu dem Zeitpunkt selbst noch nicht ganz klar gewesen war. Inzwischen hatte sie einen leisen Verdacht.

Irgendetwas in ihr schien zu befürchten, dass sie das Böse, das über die entarteten Regenbogenblumen von London auf sie übergesprungen war, nicht vollends aus sich hatte verbannen können - dass etwas davon immer noch tief in ihr nistete, nur auf einen passenden Moment wartete, hervorzubrechen. Und dass die reinen, unverdorbenen Regenbogenblumen im Schlossgewölbe bei der geringsten Annäherung auf dieses Schreckliche reagieren und damit Carrie in ein Licht setzen würden, das ihr einfach nicht gerecht wurde.

Sie wollte nichts und niemandem etwas Schlechtes. Sie war heilfroh, ein neues Zuhause gefunden zu haben, aus dem sie am liebsten nie mehr fortgegangen wäre. Nicole und der Professor waren wie Eltern zu ihr - bessere Eltern, als sie in Wirklichkeit jemals gehabt hatte. Sie kümmerten sich um Carrie, wo sie nur konnten. Seit ein paar Wochen kam regelmäßig ein Privatlehrer aufs Schloss und unterrichtete Carrie in allen wichtigen Fächern. Der Mann war blind, sodass er die Eigenart seiner Schülerin weder selbst zur Kenntnis nehmen noch an die Öffentlichkeit hätte tragen können. Aber seine Behinderung war während der Unterrichtsstunden kaum spürbar. Die Lehrmittel, die er mitbrachte, waren auf ihn und auf Carrie zugeschnitten. Ihr Wissensdurst war enorm, genau wie ihre Bereitschaft zu lernen.

London ist wieder da - und ich bin es auch!

Ach, sie liebte ihr neues Leben, und je länger sie hinter den trutzigen Mauern des Châteaus weilte, desto mehr wuchsen ihr all die anderen Bewohner ans Herz. Kein Erwachsener, der sie nicht zu mögen schien. Selbst die freundliche Köchin Madame Claire oder Butler William lächelten, wann immer sich ihre Wege kreuzten.

So auch heute.

Carrie bog um einen Strauch - und entdeckte Madame Claire an ihrem Lieblingsplatz im Garten: eine von Rosen umrankte Sitzbank. Wegen der Frische, die die Jahreszeit mit sich brachte, hatte sie sich in eine warme Wolldecke eingemummt, und neben ihr auf der freien Sitzfläche stand ein Tablett, das vermutlich William dort abgestellt hatte. Eine Teekanne und zwei Tassen mit Untertellern standen darauf, außerdem eine Schale mit Gebäck.

Carrie eilte der Köchin entgegen und grüßte freundlich schon von Weitem.

Madame Claire nickte ihr wohlwollend zu, wobei ihr Blick fasziniert über die Bereiche von Carries Körper strich, die nicht von Kleidung verhüllt waren.

»Du bist die schönste Blume von allen, mein Liebes«, sagte sie mit mütterlicher Stimme.

Carrie senkte beschämt den Blick. »Erwarten Sie Besuch?«, fragte sie.

»Nein«, sagte die Köchin.

»Ich meine nur, wegen der zwei Tassen.«

»Eine für dich und eine für mich. Du magst doch Tee.«

»Woher wussten Sie denn, dass ich herkomme?«

»Ich habe es gehofft. Ich freue mich immer, dich zu sehen und mit dir zu plaudern. Du bist so angenehm umgänglich. Und so gerne im Garten!«

»Darf ich mich setzen?«, fragte Carrie.

»Ich bitte darum.«

»Ich finde, dass alle im Schloss - wie sagten Sie gerade? - ›angenehm umgänglich‹ sind.«

»Hm«, machte die Köchin.

»Sind Sie anderer Meinung?«

»Nun, eigentlich hast du recht«, lenkte Madame Claire ein. »Sie sind alle nett. Aber mit dir ist es trotzdem etwas anderes. Du hast so etwas Erfrischendes - Unbeschwertes möchte ich nicht sagen, denn hinter dir liegt so viel Furchtbares!«

Carrie winkte ab. »Das hab ich schon fast vergessen.«

»Wirklich?«

»Wirklich.« Sie lauschte in sich hinein, um herauszufinden, ob die Behauptung, die ihr selbst gewagt vorkam, irgendwo auf Widerspruch stieß. Doch dem war nicht so - nicht dass es ihr bewusst geworden wäre, jedenfalls.

»Nimm dir einen Keks«, sagte Madame Claire, während sie Tee für Carrie und sich selbst eingoss. »Selbst gebacken.«

»Sie backen auch?«, fragte Carrie freudig überrascht. »Ich dachte, Sie können nur kochen!«

»Nun ja, eigentlich war es William -aber nach meinen Anweisungen. Er macht das gerne, aber nicht weitersagen!«

Es klang, als wolle Madame Claire damit ein Geheimnis mit Carrie teilen. Carrie lächelte, griff nach einem Keks und ließ ihn sich schmecken. Zwischendurch führte sie die Tasse an den Mund und nippte an dem Tee, bei dem offenbar auch Rücksicht auf den Gast genommen wurde: kein schwarzer, sondern Früchtetee.

»Schmeckt’s?«

»Mhm«, erwiderte Carrie.

Die rechte Hand der älteren Dame langte unter die Decke, die sie um sich geschlungen hatte - oder hatte schlingen lassen -, und brachte sie Sekunden später wieder zutage. Stumm hielt sie Carrie einen kleinen Leinenbeutel hin, der mit einer kunstvollen Schleife verschlossen war.

Carrie starrte das Geschenk an. »Für mich?«

Madame Claire nickte. »Erwarte nicht zu viel. Es ist nichts wirklich Besonderes. Ich dachte nur… nun, ich merke ja, wie verrückt du nach allem bist, was da grünt und blüht. Deshalb wollte ich dir das schenken.«

Carrie nahm den Beutel entgegen. Er war ganz leicht.

»Darf ich es aufmachen?«

»Aber ja.«

Carrie nestelte an der Schlaufe herum. Dann lockerte sie den Beutelsaum und griff mit Daumen und Zeigefinger hinein. Noch bevor sie die Finger wieder herauszog, ahnte sie, was sie dazwischen festhielt.

Offenbar strahlte sie über das ganze Gesicht, denn Madame Claire sagte: »Du weißt schon, was es ist!«

»Ich glaube…« Carrie holte es hervor - zwei, nein, drei unterschiedlich geformte Körner. »Oh, wie schön. Samen!« Sie beugte sich über das Geschirr hinweg zu Madame Claire und küsste sie auf die rote Wange. »Danke, danke!«

»Es ist eine Mischung unterschiedlichster Blumen, die wohl auch zu verschiedenen Zeiten blühen… Ich habe sie aus der Stadt kommen lassen. Du kannst sie heranziehen und hinpflanzen, wo immer du magst.«

»Was für eine bezaubernde Idee! So ein schönes Geschenk bekam ich noch nie.«

»Na, na. Jetzt übertreibe nicht. Aber ich freue mich, wenn es dir gefällt.«

Carrie sprang auf. »Ist es schlimm, wenn ich… wenn ich…«

»Wenn du gleich damit anfängst?« Madame Claire lächelte. »Aber nein. Tu, was dir gefällt! Aber vorher sagst du mir noch, wie es dir geht. Alles in Ordnung?«

Carrie nickte stürmisch. »Alles in Ordnung! Alles, alles, alles!«

»Ich hörte, dass du noch mal komplett medizinisch durchgecheckt wurdest. Du bist wieder ganz gesund, heißt es!«

Carrie blickte sie an. »Wenn Sie den Krebs meinen«

Ein Schatten huschte über das Gesicht der Köchin. Sie zögerte, nickte dann aber. »Ja«, sagte sie rau. »Den meine ich.«

»Wie weggeblasen!« Carrie lächelte und setzte erneut an, sich davonzumachen. »Darf ich jetzt?«

»Natürlich.« Der Schatten war verschwunden. Erleichterung und Freude lagen nun auf Madame Claires Gesicht. »Und lass dir von William helfen, wenn du etwas brauchst!«

Carrie bog bereits um die Ecke und eilte auf das Gewächshaus zu, das sich in einiger Entfernung an das Schlossgemäuer schmiegte. Dort würde sie alles finden, was sie brauchte.

Die nächsten Minuten war sie nur damit beschäftigt, Töpfe mit Blumenerde zu füllen und nebeneinander auf dem klobigen Arbeitstisch aufzureihen.

Erst ganz zum Schluss schüttete sie den restlichen Inhalt des Beutels in ihre hohle Hand.

Während sie auf den Samen blickte, wurde ihr schwindelig. Sie realisierte, dass es nichts mit den Körnern zu tun hatte, sondern…

... mit einer sogartigen Gewalt, die unvermittelt an ihrem Geist zu zerren begann.

Es war wie eine mentale Erschütterung, ein Beben, das Carrie sekundenlang die Orientierung verlieren ließ.

Als sie wieder zu sich fand, kniete sie auf dem Boden des Gewächshauses, und Madame Claires Geschenk lag verstreut um sie herum. Nur zwei, drei Körner klebten noch an der schweißnassen Innenfläche von Carries Hand.

Carrie schloss kurz die Augen.

Als sie sie wieder aufmachte, waren auch noch die letzten Körner aus der Hand verschwunden, offenbar auch noch zu Boden gefallen.

Mechanisch begann sie, den Samen wieder aufzusammeln. Manche Körner waren schmutzig, andere schimmerten makellos.

Carrie brauchte mehrere Minuten, um den Großteil wiederzufinden und auf das Leinensäckchen zu betten, das sie flach auf dem Boden ausgebreitet hatte.

Endlich richtete sie sich wieder auf. Den Stoff mit den Samenkörnern deponierte sie auf dem Tisch vor den Blumentöpfen. Anschließend drückte sie mit dem Daumen Mulden in die lockere Anzuchterde und ließ mehrere Samenkörner hineinfallen. Als sie so den kompletten Samen über die vorbereiteten Töpfe verteilt hatte, häufte sie Erde über die Vertiefungen und drückte sie leicht mit den Fäusten an.

Nach wie vor beunruhigt wegen des Schwindelanfalls, den sie sich nicht erklären konnte, ging Carrie zum Waschbecken und drehte den Hahn auf. Tief in Gedanken versunken säuberte sie sie ihre Hände und trocknete sie mit einem bereitliegenden Handtuch ab.

Sie war schon fast am Ausgang, als sie das Gefühl hatte, dass ihre eine Hand immer noch nicht ganz sauber sei.

Sie hob den Arm und betrachtete sich die Innenseite, wo etwas störte.

Etwas?

Verblüfft blickte sie auf drei Samenkörner, die an ihrer Haut hafteten. Und so absurd es klingen mochte - in diesem Moment hätte sie Stein und Bein geschworen, dass es sich um dieselben drei Körner handelte, die sie vorhin glaubte, fallen gelassen zu haben.

***

»Carrie! Schön, dass du mich besuchst. Ich vermisse unser gemeinsames Frühstück.«

Nicole Duval blickte von ihrem Schreibtisch auf, als das Regenbogenmädchen zur Tür herein kam.

»Du musst einfach früher auf stehen«, erwiderte die Vollwaise keck. »Bis du aus den Federn gekrochen bist, könnte ich schon mein zweites Frühstück nehmen - tu ich aber nicht.« Sie strich sich in Model-typischer Manier über die Taille. »Du weißt schon: schlanke Linie und so.«

»Wenn es darum geht, ist es vielleicht gar nicht so dumm, ganz aufs Frühstück zu verzichten.«

Carrie schüttelte in Oberlehrermanier den Kopf. »Meine Mum sagte immer, Frühstück sei die wichtigste Mahlzeit des Tages.«

Nicole brachte es nicht übers Herz, dem zu widersprechen. Aber sie scheute sich auch, das Thema »Mum« zu vertiefen.

»Wo kommst du her? Was treibst du so? War Gilbert schon da?« Ihr Blick ging zur Uhr. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, dienstags kommt er erst nachmittags, richtig?«

Carrie zuckte mit den Achseln. »Du hast die Zeiten ausgemacht, schon vergessen?«

»Du bist ganz schön schnippisch unterwegs. Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?«

Das Mädchen mit der Regenbogenhaut und der Gabe, sich und andere an beliebige Orte zu teleportieren, schien leicht zusammenzuzucken. Als wäre sie bei etwas ertappt worden.

»Du hast etwas und willst nicht darüber sprechen. Aber dann erst recht, würde ich meinen. Wird schon nicht so schlimm sein. Vielleicht kann ich dir helfen. Irgendetwas bedrückt dich doch, das merke ich. Hast du etwas angestellt? William geärgert?«

Mit Carrie verband Nicole viel mehr, als sie in der Lage gewesen wäre, in Worten auszudrücken. Letztlich verdankte sie dem Mädchen ihr Leben. Als sie, von den entarteten Londoner Regenbogenblumen infiziert, im Sterben gelegen hatte, war sie von Carrie in allerletzter Minute geheilt worden - einfach, indem das Mädchen sie mit seiner Gabe aufs Château gebracht hatte. Auf nie geklärte Weise hatte der Transfer Nicole komplett von der »Krankheit« gereinigt, der sie sonst unweigerlich zum Opfer gefallen wäre.

Damit hatte Carrie für immer einen besonderen Platz in ihrem Herzen.

Und umgekehrt gab es ebenfalls keinen Zweifel daran, dass das Mädchen Nicole mochte; mehr als das. Offenbar sah sie eine Art Mutterersatz in ihr, wobei der Umgang einfach freundschaftlich war.

»Angestellt? Geärgert?« Carrie schüttelte vehement den Kopf, an dem die Regenbogenhaut besonders gut zur Geltung kam, da er völlig unbehaart war. Obwohl der Blutkrebs, an dem sie gelitten hatte, laut medizinischem Attest nicht mehr nachweisbar war, wuchsen ihre Haare auch weiterhin nicht. Für Nicole wäre das ein halber Weltuntergang gewesen - zumindest aber ein Grund, sich mit mindestens noch einmal so vielen Echthaar-Perücken auszustatten, wie sie sowieso schon besaß -, Carrie hingegen schien sich damit zu arrangieren. Es war bislang nie ein Thema gewesen.

Aber vielleicht jetzt?

»Ist es wegen…«

Weiter kam Nicole nicht.

»Ist nicht so wichtig. Mir war vorhin kurz nicht so gut. Geht aber wieder. Alles bestens.«

»Nicht gut?« Im Gegensatz zu Carrie läuteten bei Nicole sofort alle Alarmglocken. Insgeheim betrachteten sie und Zamorra die Diagnose des befreundeten Arztes, der Carrie die völlige Gesundung bescheinigte, mit besorgter Skepsis. Nicht dass sie es ihr nicht gegönnt hätten. Aber es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sich »Halbgötter in Weiß« geirrt hätten. Und wenn Carrie über ein plötzliches Unwohlsein klagte, dann…

»Mir war kurz schwindlig. Mehr nicht. War gleich wieder vorbei. Und seither ist’s gut.«

»Es belastet dich aber offenbar. Ich werde gleich mit dem Doc sprechen, damit er…«

»Es belastet mich nicht«, unterbrach Carrie sie. »Da ist was anderes, das komisch war.«

»Komisch?«

Carrie schilderte das Erlebnis mit den Blumensamen, den ihr Madame Claire geschenkt hatte.

Wie aufmerksam, dachte Nicole. Sofort stieg die Köchin in ihrer Achtung noch höher als sowieso schon.

Nachdem Carrie die ganze Geschichte erzählt hatte, schien sie gespannt auf Nicoles Reaktion zu warten.

»Das klingt in der Tat… merkwürdig. Lass uns Zamorra hinzuziehen.«

»Ich weiß nicht.«

»Ich bestehe darauf. Selbst wenn du die Körner zunächst übersehen hättest - was schon unwahrscheinlich erscheint -, hätten sie das Händewaschen nicht ›überstehen‹ dürfen. Dass du sie danach bemerkt hast, ist reichlich mysteriös, wenngleich kein Grund zur Beunruhigung, wie mir scheint.«

»Wo ist der Professor?«

»Irgendwo im Schloss. Ich werde ihn verständigen. Was hast du mit dem Samen, um den es geht, gemacht?«

»Auch eingepflanzt.«

»Dann treffen wir uns im Gewächshaus - sagen wir in einer halben Stunde?«

Carrie nickte mit einer Miene, die ausdrückte: Hätte ich nur meinen Mund gehalten!

Nicole konnte die Regung verstehen. Aber zu oft hatten große Dinge ganz klein begonnen - insbesondere, wenn es um magische Phänomene ging.

Nein, entschied sie, das ist ein klarer Fall für den ausgewiesenen Experten.

Chérie, du bist gefragt.

***

Zamorra konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Ihr rettet meinen Tag«, sagte er. »Solche ›Probleme‹ wünsche ich mir öfter.« Er wurde ernst und fasste Carrie scharf ins Auge. »Wobei wir deine Befindlichkeitsstörung nicht auf die allzu leichte Schulter nehmen sollten. Vielleicht sollten wir doch noch einmal einen Arzt konsultieren. Ich kenne noch mehr Leute, die mir einen Gefallen schulden.«

Carries Reaktion ließ keinen Zweifel daran, was sie von seinem Vorschlag hielt. »Mann«, ächzte sie. »Mir war kurz nicht so gut. Ich bin im Wachstum. Schwindel kann da schon mal Vorkommen. Mein Blutdruck war schon bei den Chemos immer ziemlich unten, und mein Kreislauf ist eher ein Quadratlauf - wenn ihr versteht, was ich meine.«

Nicole lächelte einfühlsam. »Quadrat- und Crosslauf kombiniert, würde ich sagen. Ja, ich hatte auch so meine Beschwerden, als ich in deinem Alter war.« Sie nickte zu Zamorra hin. »Daran kann dieser Mann sich natürlich nicht mehr erinnern - an seine eigene Jugend, meine ich. Lang, lang ist’s her.«

»Du machst dich gerade extrem unbeliebt«, sagte Zamorra.

»Hört auf«, mischte sich Carrie ein. »Ihr benehmt euch extrem kindisch. Was wollen wir eigentlich hier? Nici?«

Zamorra hatte von seiner Gefährtin alles Relevante vorab erklärt bekommen. Deshalb sah er sich suchend um. »Wo ist der Topf? Der mit den ominösen Samenkörnern.«

Carrie zeigte ohne Zögern auf einen abseits der anderen platzierten Topf. »Dort.«

»Bist du so nett?«, fragte Zamorra.

»Was?«

»Würdest du die Körner für mich noch mal herausholen?«

»Hat Monsieur Angst, sich die Finger schmutzig zu machen?«, lästerte Nicole.

Zamorra ließ es so stehen, obwohl er Carrie einfach nur in die Überprüfung einbinden wollte. Es ging schließlich um ihr Erlebnis.

Carrie machte sich sofort an die Arbeit. Ihre Finger tauchten in die Pflanzerde ein. Sorgfältig wie eine Nachwuchs-Archäologin befreite sie den Samen vom Grund und pflückte einen nach dem anderen heraus. Am Ende lagen drei Körner vor ihnen auf dem Tisch.

Sie wirkten völlig unscheinbar.

»Wirst du das Amulett einsetzen?«, fragte Carrie aufgeregt. »Ich meine, um das Zeug zu begutachten - auf magische Spuren!«

»Wenn es euch beruhigt.« Zamorra aktivierte tatsächlich das Amulett und scannte den Samen.

Das Resultat war ernüchternd. »Nichts«, sagte er. »Keinerlei Ausschlag. Wenn ihr mich fragt, ist das einfach nur Samen, aus dem mit etwas Glück Blumen sprießen. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Aber wie erklärst du dir dann Carries Beobachtung?«, fragte Nicole, die nicht locker ließ.

»Vielleicht entwickelt sich nicht nur ihr Körper weiter, sondern auch…« Er zwinkerte dem Regenbogenmädchen zu. »… ihre Fähigkeiten.«

»Was meinst du damit?«, fragte Carrie.

»Dass alles an dir im Wachstum begriffen und noch lange nicht ausgereift sein könnte«, sagte er. »Wobei mir ein wenig Bange ist vor dem…« Er machte erneut eine kleine Pause. »… Resultat.«

Für den Bruchteil einer Sekunde sah er etwas Verräterisches in ihren Augen aufblitzen, und er begriff, wovor sie sich fürchtete - und wohin seine Worte ihre Gedanken gerade gelenkt hatten. »Das meine ich nicht«, sagte er schnell. »Ich wollte damit bestimmt nicht sagen, dass du dich zu etwas entwickeln könntest, das sich der Finsternis mit all ihren Ausprägungen zugetan fühlt. Das hast du überwunden, Carrie, mach dir keine Sorgen! In London sah es zeitweilig anders aus. Aber du hast gegen die dunklen Kräfte angekämpft, die dich vereinnahmen und in ihrem Sinne formen wollten. Sieh dich nur an: Aus dir strahlt, was man sich an Positivem nur denken kann. Da ist so gar nichts Düsteres mehr. Und wärst du noch den entarteten Blumen oder irgendeiner anderen Schreckensmacht verbunden, hättest du niemals so Gutes bewirken können, wie du es bei Nicole vollbracht hast! Hey, Kleines -glaub an dich! Sei selbstbewusst. Du bist das Beste, was uns hier auf dem Schloss passieren konnte. Du hast uns, im besten Wortsinn, gerade noch gefehlt!«

Nicole trat neben ihn und hakte sich bei ihm unter. Sie schmiegte sich eng an ihn und raunte ihm ins Ohr. »Dafür hast du was bei mir gut. Einlösbar - heute oder wann immer du magst. Vorzugsweise bei romantischem Kerzenschein.«

»Was tuschelt ihr da?«, fragte Carrie mit gerunzelter Stirn.

»Erwachsenen-Zeugs«, sagte Zamorra. »Kommen wir zurück zu dir und dem da.« Er zeigte auf den ausgegrabenen Samen.

»Es war weg und dann wieder da«, sagte Carrie. »Als wär’s ein Zaubertrick.«

»Damit liegst du vielleicht gar nicht so daneben«, sagte Zamorra.

Zwei Augenpaare blickten ihn fragend an.

»Ich könnte mir vorstellen, dass nicht irgendetwas die Körner verschwinden ließ und wieder zurückholte, sondern du.«

»Ich?« Carrie machte große Augen.

»Rekapitulieren wir«, sagte Zamorra. »Deine Fähigkeiten - was uns bislang darüber bekannt ist: Anfangs - du erinnerst dich, als du noch schwarz warst -konntest du nur zu Orten springen, an denen es Regenbogenblumen gab. Du hast sie quasi als Empfangsstation benutzt und bist immer wieder zu den entarteten Gewächsen im Garten des Londoner Cottages zurücktransferiert. Aber schon nach relativ kurzer Zeit hast du darauf völlig verzichten können. Du bist einfach dorthin ›gehüpft‹, wohin du dich gewünscht hast. Das, meine Liebe, ist eine völlig andere Qualität. Und deiner Mobilität ist quasi keine Grenze mehr gesetzt.« Er nickte. »Aber das ist offenbar noch nicht das Ende der Fahnenstange.«

»Fahnenstange?«, echote Carrie begriffsstutzig.

»Ich glaube«, sagte Nicole, »ich weiß, worauf dieser kluge Mann hinaus will.«

»Und worauf?«, fragte Carrie.

»Was vermutest du?«, wandte sich Zamorra an seine Gefährtin.

»Dass Carrie den nächsten Quantensprung vollzogen hat und nicht mehr nur Lebewesen oder Dinge, zu denen sie Körperkontakt herstellt, nach irgendwohin mitnehmen kann.« Sie schien kurz zu überlegen, ob ihre Überlegung tatsächlich der entsprach, die Zamorra angestellt hatte. Dann gab sie sich einen Ruck und sagte: »Sie kann sie auch einfach nur schicken oder zurückholen, ohne ihren Aufenthaltsort selbst zu verändern.«

Zamorra nickte. »Ich merke, wir verstehen uns blind.«

Nur Carrie wirkte über das Gehörte alles andere als glücklich. »Ich will das aber nicht!«, keuchte sie. »Hört ihr? Ich möchte lieber in die andere Richtung -und irgendwann mal ein ganz normaler Mensch werden!«

***

In dieser Nacht fand Carrie-ohne-Haar lange keinen Schlaf. In dem Bett, in dem sie bis dahin wie eine Prinzessin geschlummert hatte - keine Ahnung, wie William es hinbekam, dass das Kopfkissen und die Daumendecke dermaßen weich und kuschelig waren, jedenfalls hatte man das Gefühl, darin zu versinken -, wälzte sie sich zum ersten Mal seit ihrer Ankunft hin und her. Was der Professor über ihre neue Gabe gesagt hatte, gefiel ihr nicht die Bohne! Sie wollte keine Superkräfte, sie wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden und ihr Leben leben.

Das Leben, das sie gerade führte.

Das Leben, in dem niemand Heldentaten von ihr erwartete, am allerwenigsten sie selbst!

Sie war mit Zamorra so verblieben, dass sie sich in den nächsten Tagen gemeinsam näher mit ihren Kräften befassen und sie näher ausloten wollten. Wobei - von wollen konnte nun wahrlich keine Rede sein. Letztlich war es ein Zugeständnis an die Menschen, die sie hier aufgefangen hatten und alles taten, damit sie sich wohlfühlte, die Vergangenheit abhakte und optimistisch in ihre Zukunft blicken konnte.

So war es die ganze Zeit gewesen. Aber jetzt fühlte sich Carrie plötzlich doch unter Druck gesetzt - und das gefiel ihr überhaupt nicht.

Erst gegen Morgengrauen fiel sie in fahrigen Schlaf.

Sofort träumte sie dummes Zeug.

Sie ging durch eine Schlucht, die zu beiden Seiten von hohen Wänden begrenzt war. Der Boden der Schlucht federte weich unter ihren nackten Sohlen, und von irgendwoher drang eine Stimme, die ihr vertraut vorkam, sodass sie zu ihrem Ursprung gelangen wollte. Sie lief und lief, aber die Stimme wurde nicht lauter; es war, als käme Traum - Carrie gar nicht von der Stelle. Plötzlich stolperte sie jedoch über etwas und schlug der Länge nach hin.

Dadurch wachte sie auf.

Selbst im Liegen war ihr ganz seltsam zumute. Für einen Moment drehte sich das in schwachem Dämmerschein liegende Zimmer vor ihr.

Sofort kehrte die Erinnerung an den Schwindelanfall vom Vortag zurück, im Gewächshaus.

Beunruhigt schloss sie die Augen und zählte innerlich bis zehn. Aber als sie die Lider wieder hob, drehte sich immer noch alles - stärker sogar als zuvor. Carrie hatte das Gefühl, in einen spiralförmigen Tunnel zu blicken, in dem ständige Bewegung herrschte und von dem eine beklemmende Anziehungskraft auf sie ausgeübt wurde. Am Erschreckendsten aber war, dass die Stimme, die sie zuvor schon im Traum gehört hatte, nun aus dem Tunnel zu kommen und ihren Namen zu rufen schien.

»…rie… Carrie… Car…«

Mit rasendem Herzschlag lag sie da und wollte nur, dass die Stimme verklang, dass die turbulente Achterbahnfahrt ihres Geistes aufhörte und sie sich wieder gut fühlte.

Wie viel Zeit bis dahin verging, vermochte sie nicht einzuschätzen.

Aber als schließlich die ersehnte Ruhe einkehrte, tasteten sich die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne durch ihr Fenster herein und vertrieben die Schatten der Heimsuchung.

Ein Traum, der über den Traum hinaus gewirkt hatte.

Carrie war ratlos, wie sie damit umgehen sollte.

Was passierte mit ihr? Wurde sie krank? War sie es bereits? Weniger körperlich krank, als - und davor fürchtete sie sich mehr als vor sonst etwas - geistig oder seelisch…?

Am liebsten wäre sie gar nicht aufgestanden, sondern liegen geblieben. Den ganzen Tag - und darüber hinaus.

Zwischendurch war sie versucht, sich sonst wohin zu wünschen.

Doch jedes Mal widerstand sie in dem Wissen, dass es nirgends besser sein konnte als hier, bei den Menschen, die nicht nur ihr wichtig waren - sondern denen auch sie etwas bedeutete.

***

»Mon dieu! Wie siehst du denn aus?«

Als Carrie die Schlossküche betrat, um in Gesellschaft der Köchin zu frühstücken, saß zu ihrer Überraschung Nicole bereits am Tisch. Offenbar hatte sie sich die gestrige »Standpauke« zu Herzen genommen.

Carrie blieb kurz auf der untersten Steinstufe stehen. Nicoles Blick war ganz auf das Gesicht des Regenbogenmädchens fixiert.

»So, wie du daherkommst, hast du kein Auge zugetan!«

Carrie setzte sich wieder in Bewegung und nahm bekümmert neben Nicole Platz. »Sieht man das wirklich so deutlich?«

Die Köchin kam aus der Speisekammer, und auch sie stutzte, als sie Carrie entdeckte. »Kindchen«, entfuhr es ihr. »Du siehst aus, als wärst du unter die Räder gekommen. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man meinen, du hättest einen über den Durst getrunken!«

Betroffen blickte Carrie von ihr zu Nicole. »Ich hab einfach schlecht geschlafen. Himmel, das darf man doch mal, oder?«

»Iss etwas, Kleines, dann schauen wir weiter.« Die Köchin huschte heran, und bevor Carrie sich versah, hatte sie die flache Hand der drallen Frau auf der Stirn. »Temperatur hast du keine.«

»Dann wär ich tot«, knurrte Carrie.

»Sie meint, keine erhöhte Temperatur«, sagte Nicole geduldig.

Carrie murmelte etwas in ihren Bart.

»Willst du darüber sprechen?«

»Worüber?« Carrie schaltete auf stur - obwohl sich tief in ihr etwas danach sehnte, sich von der Leber zu reden, was sie belastete.

Kopfschüttelnd widmete sich Nicole ihrem Rührei, von dem wenig später auch eine Portion auf dem Teller vor Carrie landete.

»Danke, das reicht«, bremste sie die Köchin, als sie noch einen Nachschlag hinterher schieben wollte.

»Du brauchst was auf die Rippen, Kleines«, monierte die Frau. »Das sage ich dir jeden Tag. Vielleicht trinken wir heute Nachmittag im Garten noch einmal Tee und essen Kekse?«

Carrie verkniff sich eine bissige Bemerkung. Zu Nicole sagte sie: »Es ist wieder passiert.«

Nicole legte ihre Gabel beiseite, kaute aber langsam weiter. »Und was genau? Die Schwindelattacke?«

Carrie nickte und stocherte lustlos in dem goldgelben Eier-Speckgemisch herum, das ihr sonst immer schmeckte -wenn auch nicht in der Menge, die sie hätte hineinstopfen sollen, um endlich »was auf die Rippen« zu bekommen.

»Wann?«, fragte Nicole. »Siehst du deshalb so elend aus?«

Carrie überwand ihre Vorbehalte und erzählte von der durchwachten Nacht, die im Morgengrauen in einen absonderlichen Traum gemündet hatte - und beim Aufwachen in eine lang anhaltende Phase völliger Desorientierung.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Nicole. »Überhaupt nicht. Ich werde sofort mit Zamorra sprechen. Du musst noch mal unter die Lupe genommen werden. Irgendetwas stimmt nicht mit dir. Das kann eine simple Grippe sein, die im Anflug ist - und auch nicht unterschätzt werden darf -, oder etwas Ernsteres.«

»Und was?«

»Wenn ich das wüsste.« Nicole zuckte mit den Achseln, seufzte und bekräftigte noch einmal: »Oh, Himmel! Wenn ich das nur wüsste.«

2.

Eden

Der Unterschied zwischen Schlaf und Tod ist simpel, befand Nele, als sie die Augen auf schlug. Schlaf endet. Der Tod hingegen…

Sie wusste, dass es Ausnahmen von dieser Regel gab.

Gerade sie wusste das, waren ihr im Laufe ihres langen Lebens doch Dinge untergekommen, die dem Durchschnitts-Sterblichen ewig verborgen bleiben würden.

Sie hatte Begegnungen mit allerlei Gezücht gehabt: Menschen, die sich wie Ungeheuer benommen hatten, ebenso wie Ungeheuer - Dämonen! -, die sich darin gefallen hatten, harmlose Menschen zu imitieren, um bei passender Gelegenheit nur umso unmenschlicher zuzuschlagen.

Streiflichtartig schossen Erinnerungen in ihr hoch, fielen aber ebenso schnell wieder ins Vergessen zurück.

Gedämpftes Licht streichelte ihre Augen.

Sie blinzelte und realisierte, dass sie auf dem Rücken lag, auf etwas Weichem. Vorsichtig richtete sie ihren Oberkörper auf, stützte sich auf die Ellenbogen.

Fasziniert sah sie sich um.

Sie lag auf einer kleinen Lichtung, die von dschungelartiger Wildnis gesäumt war. Zu allen Seiten erhoben sich hohe Bäume, deren ausladende Kronen ein grünes Dach formten, das weithin reichte, aber über ausreichend Lücken verfügte, um Licht bis zum Boden dringen zu lassen. Selbst über der Lichtung war der Blick zum Himmel verstellt, da sich die Äste der umstehenden Bäume hoch oben berührten. So entstand eine Art natürlicher Baldachin. Licht und Schatten schufen eine verwunschene Atmosphäre, die in Nele für keine Sekunde so etwas wie Angst oder auch nur Scheu aufkommen ließ.

Nachdem sie sich an die Lichtverhältnisse sowie die Geräusche - etwa das Zwitschern von Vögeln - und Gerüche gewöhnt hatte, kam sie auf die Beine und ließ ihren Blick über ihre Umgebung, über Gras und Sträucher, schweifen.

Erleichtert entdeckte sie nur ein paar Schritte entfernt Paul.

Als sie bei ihm ankam, glaubte sie, er sei tot.

Wieder einmal.

In Kerak, nach der Berührung des entarteten Engels, hatte die endlose Sterbe- und Wiederauferstehungs-Schleife begonnen, in der Paul Hogarth seither gefangen war.

Während Nele sich zu ihm hinunter bückte, sondierte ihr Blick auch die restliche Lichtung. Doch von den Salehs fand sie keine Spur.

Ob sie den Übergang in diese Sphäre überhaupt mitgemacht hatten? Nele strapazierte ihr Gedächtnis, fand darauf aber keine Antwort. Als ihr eigenes Bewusstsein ausgesetzt hatte, waren Naru, Aun und Rami noch bei ihr gewesen. Dass sie jetzt nicht in Sichtweite waren, mochte alles Mögliche bedeuten. Nele hätte noch nicht einmal sagen können, wie lange die eigene Besinnungslosigkeit angedauert hatte. Ihrem Hunger- und Durstempfinden nach zu schließen konnte es noch nicht lange her sein. Aber wie verlässlich dieses Empfinden in ihrer gegenwärtigen Situation war, konnte sie nicht beurteilen.

Ihre Fingerspitzen berührten erst Pauls Wange - warm! - und glitten dann weiter zu seinem Hals, tasteten nach der Schlagader - Puls!

Tod als »zeitweilige Befindlichkeit« schied demnach aus.

Nele rüttelte den ehemaligen Detective an den Schultern. Nach einer Weile fruchtete ihr Bemühen, Paul schlug die Augen auf.

Er wirkte überrascht.

»Hättest wohl lieber ein hübsches junges Mädchen gehabt, das dich wachküsst?«

Paul verzog das Gesicht. »Du hast mich geküsst? Sag, dass das nicht…«

»Beruhige dich. Es war nur eine Metapher.«

»Pffff.« Theatralisch entwich die Luft aus seinen Lungen.

»Idiot«, schnappte Nele.

Paul stand lächelnd auf und klopfte sich unsichtbaren Schmutz von der Kleidung. Auf seinen sonst obligatorischen Trenchcoat verzichtete er schon seit ihrer Ankunft in Jordanien.

»Hübsche Gegend«, sagte er. »Schön schattig. Wo sind die Kinder?«

Es sprach für ihn, dass er ihre Abwesenheit auch sofort registriert hatte. Immerhin waren sie nicht aus rein egoistischen Gründen hier, sondern auch, um ihnen vielleicht eine Zukunft zu geben.

Das aber hing von Faktoren ab, die sie bislang nicht ansatzweise überschauen konnten.

Sie waren in einer Art tropischem Urwald gelandet. Nur Temperatur und Luftfeuchtigkeit schienen eher gemäßigt, sodass - bislang zumindest - keiner von ihnen beiden schwitzte.

»Ich weiß es nicht. Als ich zu mir kam, waren wir beide allein.«

»Das gefällt mir nicht. Wir wollten zusammenbleiben.« Seine Bemerkung war rhetorisch. Er drehte sich langsam um die eigene Achse. »Das ist Eden?«

Nele zuckte mit den Achseln. »Zumindest scheint es der Ort zu sein, an den Nikolaus einst vorausging. Ob er wirklich das biblische Paradies gefunden hat… Hm. Darüber haben wir schon öfter diskutiert.«

»Wo sonst sollte ein Baum wachsen, dessen Früchte Menschen nach dem Verzehr das ewige Leben schenken?«

Nele verzichtete auf eine Antwort, die sie ohnehin nicht gehabt hätte. Sie musterte Paul kurz, während er sich noch für die Umgebung interessierte.

Genaugenommen hatte auch er bereits von der Frucht des ewigen Lebens gekostet. Nachdem ein Dämon ihn umgebracht hatte, hatte er nur mithilfe der Überreste dessen, was Nele Jahrhunderte zuvor beinahe vollständig verspeist hatte - die Kerne des Granatapfels - wieder ins Leben zurückgeholt werden können.

Seither war er offenbar auch ein Sonderfall von Mensch - und die Auswirkungen der Engelsattacke schienen seinen Körper nun alle drei Stunden daran zu erinnern, dass er eigentlich schon hätte tot sein müssen.

Nele schüttelte unwirsch den Kopf. Sie wusste selbst, wie grotesk der Gedanke war.

»Was ist?«, fragte Paul.

»Ach, nichts.«

Er musterte sie skeptisch, drängte aber nicht weiter. Vielleicht spürte er, dass ihre Äußerung mit ihm zu tun haben könnte.

»Wie gehen wir vor?«, fragte er. »Offenbar sind wir gut dort gelandet, wo wir hinwollten.« Auf seiner Denkerstirn erschienen Falten. »Siehst du noch irgendwo das Tor, durch das wir kamen?«

Nele schüttelte den Kopf. »Drüben konnte ich es aber auch nur sehen, wenn ich mich in den ›geschützten Modus‹ begab. Wenn du willst…«

Ein Schrei aus der Ferne brachte sie zum Verstummen.

Auch Paul spannte sich an. »Das war ein Kind!«

Eigentlich suchten sie nach drei Greisen. Dennoch nickte Nele. Für sie hatte es auch so geklungen, als wäre es die Stimme eines Kindes gewesen -eines Kindes in höchster Not. »Konntest du die Richtung bestimmen?«

Er zeigte dorthin, wohin auch Nele blickte, seit der Schrei abrupt wieder abgerissen war.

»Dann auf! Sehen wir nach, was da los ist!«

***

Jenseits der Lichtung standen die Bäume dicht. Aber zu Neles und Pauls Überraschung handelte es sich um einen vergleichsweise schmalen Waldgürtel. Schon nach etwa fünfzig Metern, die sie sich durch das Unterholz bahnten, traten sie plötzlich in eine steppenartige Landschaft hinaus.

Und sahen die Kinder.

Obwohl es so viel mehr zu bestaunen gab, waren es vorrangig die zwei kleinen Gestalten, die etwas entfernt links von ihnen um etwas herumstanden, das sich offenbar am Boden befand.

Schon von Weitem erkannte Nele zumindest einen der beiden Knaben, die dort wild gestikulierten und sie gar nicht zu bemerken schienen.

Obwohl ihr Körper nicht mehr zu Höchstleistungen fähig war, hatte er ihr in all den Jahrhunderten doch treue Dienste erwiesen. Zäh war wohl das treffendste Wort, um seine Vorzüge zu beschreiben.

Zäh wie Büffelleder, dachte sie spöttisch, während sie den Kindern entgegeneilte und ihre sonstigen Gedanken um die Frage kreisten, wieso die Salehs plötzlich keine Greise mehr waren.

Und warum dieser Zauber nur bei ihnen wirkte, nicht auch bei ihr.

Ich hätte mich gern überraschen lassen, dachte sie. Wenn Eden Wünsche erfüllt, warum dann nicht auch meine uralte Sehnsucht nach der Wiederkehr meiner Jugend?

Die simple Erklärung dafür lautete wohl, dass es so einfach eben nicht war.

Als sie die beiden Jungen fast erreicht hatten, drehte sich derjenige, in dem sie Naru erkannt zu haben meinte, zu ihnen um. Sofort machten sich Hoffnung und Erleichterung auf seinen Zügen breit.

»Da!«, stieß er hervor - in der Sprache, die Nele - auch dank ihrer Gabe - inzwischen so flüssig beherrschte, als wäre sie damit groß geworden. »Die Alte!«

Na, du bist mir ja ein Früchtchen, dachte Nele. Etwas mehr Respekt! Schon vergessen, was du selbst für ein Tattergreis warst? Und wem du es zu verdanken hast, wenn die Jahre wieder von dir abgefallen sind?

Bei dem zweiten Knaben handelte es sich, wenn nicht alles täuschte, um Aun Saleh.

Fehlte noch Rami, Bayans Sohn.

Nur ein paar Sekunden später langten sie bei den Kindern an. Paul schenkten sie kaum Beachtung, obwohl er ein Mann war.

Ein bisschen Eindruck scheine ich also doch bei ihnen geschunden zu haben.

Nele blickte auf das Loch im Boden. Es sah aus, als wäre es auf natürliche Weise entstanden, felsengesäumt und dunkel gähnend.

»Sagt nicht, dass Rami da drin steckt!«, sagte sie statt einer Begrüßung, für die später noch Zeit war.

Die betretenen Mienen der beiden Knaben drückten mehr aus als tausend Worte.

Paul kniete bereits am Rand des Loches und spähte hinein.

»Kannst du ihn sehen?«, fragte Nele.

»Nein. Zu dunkel. Aber das hier ist merkwürdig.« Er zeigte auf ausgerissene Grasbüschel und kleine, abgebrochene Zweige von einem Baum, die über den Rand verstreut lagen - obwohl der Wald erst ein ganzes Stück entfernt begann. Mit Blick auf die Salehs bat er Nele: »Frag sie, ob sie das hier hingelegt haben - ob sie mit den Zweigen Rami heraushelfen wollten.«

Nele interessierte zunächst etwas anderes - ohne zu ahnen, dass beides miteinander zusammenhing. »Wie ist das pässiert? In so ein Loch fällt man doch nicht einfach. Aus der Nähe ist es nicht zu übersehen!«

Naru erwiderte: »Es war eben nicht zu sehen. Und Rami hatte das Pech, genau über die Stelle zu laufen, unter der das Loch verborgen war.«

»Verborgen? Willst du damit sagen, das Loch war zugedeckt?« Neles Blick schweifte über die Zweige und Grasbüschel. »Es war getarnt? Absichtlich? Wie eine… Fallgrube, in der man Tiere fängt?«

Aun, der noch gar nichts gesagt hatte, schilderte, was passiert war: Demnach war das Loch tatsächlich mit Zweigen und darüber einer Schicht Grassoden - also Halme, an denen noch Wurzeln und Erdreich waren - unkenntlich gemacht, als es Rami zum Verhängnis wurde.

Die sich daraus ergebende Konsequenz verschlug Nele für einen Moment den Atem. Dann hatte sie sich wieder gefasst.

»Gab es nach dem Sturz noch einmal ein Lebenszeichen von eurem Cousin?«

Sie nickten eifrig. »Bis kurz bevor ihr kamt. Seither ist Stille.«

Nele versuchte, in der Schwärze des Lochs etwas zu erkennen. Immerhin scheint er sich nicht das Genick gebrochen zu haben.

Sie wandte sich an Paul, um ihm zu übersetzen, was die Jungs gesagt hatten. Er beherrschte ihre Sprache nicht.

Eigentlich.

Doch er überraschte sie mit dem Hinweis: »Etwas hier ist komisch.«

»Einiges«, behauptete sie. »Was genau meinst du?«

»Nun, bevor wir hier ankamen, verstand ich kein Wort von dem Kauderwelsch der Jordanier.«

»Das ist jetzt anders?«

Er nickte. »Ich verstehe jedes Wort. Genau wie du. Ich habe keine Erklärung dafür.«

Die hatte Nele auch nicht. Aber momentan brannte ihnen Wichtigeres unter den Nägeln als die Klärung dieses Rätsels. »Würdest du dir Zutrauen, ihn da rauszuholen?«

Sie musste gar nicht weiter fragen. Sofort begann er, mit den Füßen voran in die Grube zu klettern.

»Sei bloß vorsichtig.«

Paul bleckte die Zähne, als wolle er grinsen. Es gelang ihm allerdings nicht so richtig.

Dann verschwand er in der Dunkelheit des Loches.

Erst Sekunden später wurde Nele bewusst, welches Risiko der ehemalige Detective tatsächlich einging. Wenn ihn ausgerechnet jetzt sein Fluch ereilte, würde er tot in die Tiefe stürzen. Und mit noch mehr Pech würde er sich dabei das Genick brechen - was ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit für immer daran hindern würde, wieder aufzuerstehen.

3.

Noch vor Mittag betrat Nicole eine angesehene Klinik in Nantes. An ihrer Hand führte sie ein verschleiertes Mädchen, das nicht weiter auffiel, da viele Muslime in der Stadt lebten. So war es ein Leichtes, Carries »Eigenart«, die Regenbogenhaut, vor den Blicken von Personal, Patienten und Besuchern zu verbergen.

Erst im Behandlungszimmer und im Beisein des Chefarztes, der von Zamorra darauf vorbereitet worden war, was ihn erwartete, legte Carrie die Vermummung ab.

Nicole blieb nicht verborgen, wie sich die Pupillen des Internisten weiteten, während er ansonsten bemüht war, sich seine Bestürzung nicht anmerken zu lassen.

Es war auch nur im ersten Moment Bestürzung - schon wenig später vermischten sich Faszination und Feuereifer und verdrängten das Unbehagen. Wahrscheinlich überlegte Dr. Mercier, was er sich mit dieser »sensationellen Mutation« an zusätzlichem Renommee hätte erwerben können, wenn er damit hätte an die Öffentlichkeit gehen können.

»Denken Sie nicht einmal daran«, sagte Nicole.

»Bitte?«, wandte sich Mercier kurz mit flackerndem Blick ihr zu.

»Bleiben Sie auf dem Teppich, Docteur! Sie wurden klar instruiert. Von Ihnen wird absolute Diskretion erwartet, und nur wenn wir uns darauf verlassen können…«

»Seien Sie unbesorgt, Madame! Ich stehe nicht nur tief in der Schuld des Professors, sondern auch zu meinem Wort. Dennoch empfinde ich es als menschlich, dass mich ein Anblick wie dieser… pardon, mon ange!« Er lächelte Carrie entschuldigend zu. »… etwas aus der Fassung bringt.« Er wandte sich wieder Nicole zu. »Sie ist wunderschön. Wie kann so etwas nur geboren werden? Was waren die Bedingungen, unter denen…«

Jetzt unterbrach Nicole ihn. »Bitte, wir wollen Ihre Zeit nicht unnötig beanspruchen. Es geht um Carries Befindlichkeit. Sie leidet neuerdings unter Schwindelanfällen. Bis gestern war alles okay. Nun hatte sie schon zweimal Attacken. Wir wollen einfach nur ausschließen, dass etwas Ernsteres dahintersteckt als das, was für ein Mädchen ihres Alters normal ist und schon mal vorkommt.«

Dr. Merciers Blick sprach Bände: Was sollte für ein solches Mädchen normal sein?

Wo fangen wir da an?

Dennoch widmete er sich fortan dem Gefallen, den er Zamorra noch schuldete - aus einer Zeit, als dem Mediziner übel von einem Spukphänomen mitgespielt worden war.

Die Untersuchung verlief nicht ganz komplikationsfrei. Offenbar empfand Carrie das Stethoskop, mit dem der Arzt ihre Lunge abhörte, als zu kalt - und schwupps, war es verschwunden.

»Was…«

Dr. Mercier blickte fassungslos auf seine Hand, die plötzlich leer war. Er zuckte zurück. Das Stethoskop tauchte wieder auf.

Nicole warf Carrie einen tadelnden Blick zu, und die seufzte schuldbewusst.

»Reden wir nicht lange um den heißen Brei herum, Docteur«, wandte sich Nicole an Mercier. »Carrie Bird ist ein besonderes Mädchen - nicht nur, was ihre Hautfärbung angeht. Aber sie brauchen sich nicht vor ihr zu fürchten. Sie tut niemandem etwas zuleide. Wenn jemand leidet, dann sie. Momentan sogar verstärkt. Tun Sie alles, was nötig ist. Wir brauchen den ganz großen Check - um auch echte Gewissheit zu bekommen, wie es um sie steht. Sie litt zeitweise an Leukämie. Laut ärztlichem Dossier, das Ihnen via Email schon zugeschickt wurde, gilt sie seit Kurzem als geheilt. Und genau das ist der Punkt. Wir wollen eine zweite Meinung. Bei der Blutauswertung dürfen Sie gerne Ihre fähigsten Mitarbeiter einbeziehen. Wir sollten es nur vermeiden, dass weitere Personen Carrie so…« Sie zeigte auf das Mädchen mit der Regenbogenhaut. »… zu Gesicht bekommen. Ich fürchte, nicht alle wären so diskret wie Sie.«

***

Schon am Abend desselben Tages lagen die Klinik-Ergebnisse vor. Zamorra holte sie vom Server und studierte sie in Nicoles Gegenwart.

»Keine Auffälligkeiten«, sagte er. »Nicht im EEG und nicht im Blutbild. Dr. Mercier tippt auf das, was wir auch schon in Betracht zogen: Begleiterscheinungen ihres Wachstums.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Nicht der kleinste Hinweis auf eine Erkrankung -das sollten wir feiern. Holst du Carrie? Sie sitzt doch bestimmt auch schon auf heißen Kohlen.«

»Da bin ich mir gar nicht so sicher«, erwiderte Nicole.

»Was willst du damit sagen?«

»Dass ich auf der Heimfahrt aus Nantes das Gefühl hatte, dass sie sich immer mehr in sich zurückzieht.«

»Ich seh sie mir an.«

»Ja, tu das, bitte. Ich glaube fest, sie braucht Hilfe, selbst wenn wir Dr. Mercier vertrauen können. Irgendetwas setzt ihr psychisch zu. Wahrscheinlich die Spätfolgen dessen, was in London alles auf sie eingestürzt ist.«

»Ich hätte sie gleich in die Obhut eines Psychologen geben sollen. Mein Fehler«, sagte Zamorra. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Ich spreche mit ihr und rate ihr dringend, sich in psychologische Behandlung zu begeben. Okay?«

»Okay. Aber achte auf deine Worte.«

»Soll heißen?«

»Soll heißen, dass sie nur einwilligen wird, wenn sie restlos überzeugt ist, dass wir sie nicht in die Klapse abschieben wollen.«

»Das käme mir nie in den Sinn!«

»Mich musst du nicht überzeugen. Ich weiß das.«

***

Auf ihrem Zimmer war Carrie nicht zu finden. Nicole erinnerte sich, dass das Mädchen gleich nach ihrer Rückkehr in den Garten wollte.

Nachdem Carrie auf Rufe keine Antwort gab, wandte sich Nicole dem Gewächshaus zu. Schon von Weitem sah sie die Farben des Regenbogens durch die Glaswände schimmern.

Als sie eintrat, war Carrie mit den Töpfen beschäftigt, die sie am Vortag befüllt hatte. Sie kehrte Nicole den Rücken zu und bemerkte sie erst, als sie sich räusperte.

»Oh!«, entfuhr es ihr.

Für einen Moment hatte Nicole das Gefühl, sie bei etwas Verbotenem ertappt zu haben - oder dass sie etwas vor ihr verbergen wollte.

»Ich habe nach dir gesucht«, sagte sie so fröhlich wie möglich. »Wir haben die Ergebnisse. Wir wollten sie mit dir besprechen - aber schon mal vorab: Du kannst dich entspannen. Es sieht alles gut aus. Blendend, wenn man so will!« Sie trat näher und sah Carrie über die Schulter. »Was hast du da? Hast du noch mehr Blumensamen geschenkt bekommen?«

Carrie schüttelte den Kopf, zögerte kurz und trat dann beiseite, sodass der Arbeitstisch und das, was darauf stand, sichtbar wurde.

Ein einzelner Topf mit drei frischen, zarten Trieben, die etwa fingerlang hervorlugten.

»Ah«, reagierte Nicole, »kein Samen, Setzlinge. Auch von Madame Claire, oder?«

Irgendetwas an Carries Blick stimmte nicht - beziehungsweise weckte Nicoles Instinkt. Sie trat vor, dicht an den Tisch. Mit rauer Stimme sagte sie: »Das ist einer der Töpfe von gestern, stimmt’s? Der Topf.«

Carrie nickte. »Der mit den verschwundenen und wiedergekehrten Samenkörnern«, bestätigte sie. »Verrückt, oder? So schnell hätte ich kein Resultat erwartet. Die anderen sehen noch genauso aus, wie ich sie hinterlassen habe. Der hier jedoch…«

Die Pflänzchen sahen alles in allem unspektakulär aus.

Für Nicoles Geschmack eine Spur zu unspektakulär, vor allem in Anbetracht dessen, was sie an Tempo beim Wachstum aufboten.

»Das gefällt mir nicht«, murmelte sie.

»Ist es nicht zu früh, um zu beurteilen, wie sie mal aussehen werden?«, fragte Carrie.

»Meine Bemerkung bezieht sich nicht auf ihr Aussehen. Sondern auf das, was sie sind.«

»Und das wäre?«

Statt einer Antwort konterte Nicole: »Mach mir nichts vor und vor allem: Tu nicht so unschuldig! Du weißt genau, dass da etwas nicht stimmt!«

»Der Professor hat sie mit seinem magischen Amulett gescannt!«

»Das kannst du in der Pfeife rauchen - manchmal, nicht immer. Gott sei Dank. Aber gerade in jüngerer Zeit hat es schon hin und wieder eklatant versagt.«

»Wann?«

»In London zum Beispiel. Als es mir attestierte, dass ich nicht von den entarteten Regenbogenblumen infiziert sei - eine klare Fehleinschätzung, wie du ja selbst mitbekommen hast.«

Carrie kniff kurz die Lippen zusammen. Dann sagte sie: »Vielleicht hat es speziell mit den Kräften Probleme, die in London wüteten.«

Nicole nickte. »Genau das meine ich. Ich hoffe nicht, dass wir uns etwas ins Haus geholt haben, das auch nur entfernt mit der Macht zu tun hat, die dort zum Ausbruch kam.«

»Die ist doch besiegt und mit Stumpf und Stiel ausgerottet. Dachte ich jedenfalls.«

»In puncto Magie darf man sich nie zu sicher sein - schon gar nicht in puncto Schwarze Magie.«

Carrie beugte sich über den Tisch und griff nach dem Topf.

»Was hast du vor?«, fragte Nicole. »Wegwerfen und entsorgen wäre wahrscheinlich das Unvernünftigste, was man tun könnte.«

»Hatte ich nicht vor.«

»Sondern?«

»Wir wollten doch ohnehin zum Professor.« Carrie zuckte mit den Schultern. »Dann kann er sich das Kraut doch auch gleich mal genauer ansehen.«

***

Zamorra rechnete mit keiner neuen Problematik, als Nicole und Carrie sein Arbeitszimmer betraten. In Gedanken war er immer noch bei der Auswertung der Untersuchungen, die Dr. Mercier, eine anerkannte Kapazität, mit dem Regenbogenmädchen durchgeführt hatte -und die sich nicht nur auf nüchterne, sachliche Fakten beschränkten. Ganz am Ende des Dossiers brachte der Arzt noch einmal seine Begeisterung über die »Mutation« zum Ausdruck, über deren Entstehungsgeschichte er gerne -sehr gerne! - mehr erfahren hätte, am liebsten bei einem persönlichen Zusammentreffen mit Zamorra.

Zamorra wusste jetzt schon, dass daraus nichts werden würde. Er musste nur noch an der Formulierung der Absage feilen, damit Mercier nicht auf die Idee kam, vielleicht doch noch mit seinem Wissen an die Öffentlichkeit zu treten. Zamorra hatte in dieser Hinsicht schon zu viel erlebt, um sich noch der frommen Illusion hinzugeben, dass er sich auf andere blind verlassen konnte. Je »entfernter« eine Bekanntschaft war, desto wahrscheinlicher wurde die Möglichkeit einer diesbezüglichen Enttäuschung.

»Da seid ihr ja!«

Das Gewächs in Carries Hand irritierte ihn nur kurz.

»Ein Mitbringsel?«, fragte er zwinkernd. »Noch ein bisschen schwach auf der Brust, aber ich freue mich trotzdem. Es ist doch für mich? Mein Schreibtisch könnte mal wieder ein bisschen Farbe in Form von Vegetation gebrauchen.«

»War das gerade ein Vorwurf an die Adresse der besten deiner Sekretärinnen?«, fragte Nicole gespielt säuerlich.

Er lachte. Bis ihm das Lachen im Hals stecken blieb, weil man ihn nicht lange im Ungewissen ließ, was genau es mit dem Topf und dem frisch sprießenden Grün auf sich hatte.

Wobei - Grün?

Zamorra kniff leicht die Augen zusammen, um herauszufinden, ob er einer optischen Täuschung unterlag, oder ob sich Carries Hautfarbe aus irgendeinem Grund an den zarten Gewächsen spiegelte.

»Das ist der Topf mit dem Samen, den Carrie gestern als Letztes unter die Erde brachte«, sagte Nicole.

»Sicher?«, fragte er, sich der Konsequenz ihrer Worte wohl bewusst.

Sie nickte. Er sah es ihr an der Nasenspitze an, wie skeptisch sie dem abnorm schnellen Sprießen der Pflänzchen gegenüber eingestellt war.

Verständlich.

»Okay, wir wollten zwar über etwas anderes sprechen.« Zamorra nickte Carrie zu. »Aber das hier hat wahrscheinlich Priorität. Stellst du den Topf bitte hierhin?« Er zeigte auf eine leere Stelle des Tisches.

Carrie stellte keine Fragen, sondern gehorchte.

Zamorra aktivierte sein Amulett und löste einen magischen Schauer aus, der sich über die Jungpflanzen ergoss.

Im Silberbad verschwand jede andere Färbung.

Dann…

»Du schaust so verdattert«, sagte Nicole. »Was ist? Gab es einen magischen Ausschlag?«

Zamorra nickte.

»Also doch: Gefahr!« Nicole wurde eine Spur blasser.

Er schüttelte sofort den Kopf. »Davon habe ich kein Sterbenswörtchen gesagt.«

»Eigentlich«, erwiderte sie, »hast du gar nichts gesagt. Aber wenn den Pflänzchen Magisches anhaftet, sollten wir sie schnellstmöglich auf ihr Gefahrenpotenzial hin testen.«

***

Carrie hörte den Erwachsenen zu.

Aber eigentlich war sie auf etwas anderes konzentriert.

Da war wieder die Stimme - wie aus dem Nichts!

Die Stimme, die sie im Traum und selbst im Wachzustand heimsuchte. Die ihr vertraut und doch fremd vorkam.

Wer bist du?, dachte sie.

Falls sie sich tatsächlich eine Antwort erhofft hatte, wurde sie enttäuscht.

»Carrie? Carrie, was ist mit dir? Hörst du nicht?«

Sie versuchte, in die Realität zurückzufinden. Für einen Moment hatte sie das Gefühl gehabt, sich in einem Labyrinth zu befinden, das ihren Geist einzufangen versuchte, um ihn nie mehr freizugeben.

»Ich war nur in Gedanken«, murmelte sie und konnte nur hoffen, das Nici ihr glaubte.

Noch während ihre Zunge die Worte fast mechanisch formte, wurde ihr bewusst, was ihre Erwiderung, würde man sie wortwörtlich nehmen und die Betonung auf ein »sein« legen, zum Ausdruck brächte.

Nur in Gedanken sein. Als wäre es allein der Geist, der Relevanz besaß. Als existiere man nur auf dieser Ebene wirklich, während das Körperliche…

Carrie verlor den Faden. Für einen Moment hatte sie geglaubt, den Sinn des Lebens - sein Geheimnis - zu durchschauen.

»Carrie! Wenn du mich fragst, bist du das immer noch! Du bist nicht bei der Sache - dabei ist es wichtig! Sieh hin! Sieh, was die Amulettmagie aus den Pflänzchen, die du mitgebracht hast, formt!«

Zamorras Ton wurde so eindringlich, dass sie es schaffte, sich ganz auf diese Realitätsebene einzulassen. Die Einflüsse von anderswo - wo auch immer das sein mochte - verloren an Stärke und Macht über sie.

Carrie schüttelte sich wie ein nasser Hund. Sie fand in die Umgebung des Turmzimmers zurück.

Sie war auf Château Montagne, dem Hort, in dem sie sich sicher fühlte. Sicher gefühlt hatte. All die Zeit, seit die Nebelglocke um London gefallen und die Stadt vom dämonischen Terror befreit worden war.

Aber sie begann zu spüren, wie zerbrechlich der Glaube an Sicherheit für jemanden wie sie war.

Jemanden wie mich?

Noch einmal schüttelte sie sich, als könnte sie so die Anfänge schizophrener Wesenszüge, die sich in ihr zu bilden begannen, abschmettern.

Sie richtete ihren Blick auf das, was dem Samen entsprossen war, den sie erst gestern in die Blumenerde gesteckt hatte.

Und sie erschrak.

Nur zögernd begriff sie, dass das Amulett die Pflänzchen immer noch mit Magie berieselte. Und in diesem unablässigen Schauer hatte sich das vormals unscheinbare Grün in etwas verwandelt, das Carrie überall wiedererkannt hätte.

»Regenbogenblumen!«, ächzte sie. »Aber das…«

»… kann nicht sein?« Zamorra beendete den Satz und nickte grimmig. »Drücken wir es so aus: Es dürfte nicht sein. Aber ich bin mir sicher, und das Amulett bestätigt es mir. Aus dem da in dem Topf - werden Regenbogenblumen erwachsen. Echte Regenbogenblumen, von denen keinerlei schädliche Magie ausströmt. Ich weiß nicht, wie du es gemacht hast, aber alles deutet darauf hin, dass du zu etwas in der Lage bist, wozu bislang nur die ominösen Unsichtbaren fähig zu sein schienen: Mir ist jedenfalls kein Fall bekannt, indem der Versuch einer Züchtung durch Menschen gelang. Es ist - unglaublich, Carrie, einfach unglaublich! Bliebe zu klären, wie genau du das vollbracht hast - und ob sich der Vorgang beliebig wiederholen lässt. Die Möglichkeiten, die uns das erschließen würde, sind gar nicht auszudenken…«

***

Das Amulett erlosch, und im selben Moment schwand auch die magisch erzeugte »Maske«, die es über die zarten Pflänzchen gelegt hatte.

»Was wir gerade sahen, war ein Morphen, mit dem Merlins Stern uns aufzeigte, wie diese Keimlinge am Ende ihres Wachstumsprozesses aussehen werden«, erklärte Zamorra.

»Du glaubst wirklich, dass Carrie die Saat für drei künftige Regenbogenblumen in diesen Topf gelegt hat?«, fragte Nicole.

Er nickte. »Ich bin felsenfest überzeugt - auch wenn ich ebenso wie du rätsele, wie sie das vollbracht hat. Der ursprüngliche Samen, den sie von Madame Claire erhielt, war ganz bestimmt nicht dazu geeignet, etwas Magisches hervorzubringen.«

»Dann liegt es an meiner Gabe?«, mischte sich Carrie zögerlich ein. »Habe ich ›normalen‹ Samen in ›ganz besonderen‹ verwandelt?«

»Es sieht ganz danach aus. Und zwar in dem Moment, als du ihn mit deiner Gabe in Kontakt brachtest. Du hast die Körner verschwinden lassen und wieder zurückgeholt. Dabei muss ihnen etwas entfernt Ähnliches widerfahren sein wie Nicole, als du sie vor Monaten in infiziertem Zustand aus London hierher versetzt hast. Damals wurde sie von allem Übel befreit, das in ihr nistete.«

»In den geschenkten Samenkörnern nistete Böses?«, fragte Carrie verdutzt.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Ich weise nur darauf hin, dass der Einsatz deiner Fähigkeit sich offenbar unterschiedlich auswirken kann. Du selbst bist, wenn man so will, zur menschlichen Regenbogenblume geworden. Du hast die Fähigkeiten der Blumen übernommen, und sichtbares Merkmal ist deine Regenbogenhaut. Wenn du also die Kraft dieser Blumen, ihre Magie in dir trägst, könnte ich mir vorstellen, dass du sie auch auf bestimmte Dinge zu übertragen vermagst - zumal, wenn es sich auch um pflanzliche Produkte handelt.«

»Du meinst, sie könnte die Körner mit der Magie der Regenbogenblumen geimpft haben, wodurch sie eine Metamorphose durchliefen und befähigt wurden, aus sich heraus neue, echte Regenbogenblumen entsprießen zu lassen?« Nicole hatte ebenso sichtbar Mühe wie Carrie, dieser Theorie zu folgen.

»Wenn ihr eine logischere Erklärung habt - ich bin ganz Ohr«, sagte Zamorra.

»Die These lässt sich doch leicht überprüfen«, schlug Carrie vor.

Zamorra und Nicole blickten sie fragend an.

»Ich muss nur noch mal normalen Samen mit meinen Kräften beackern, danach pflanz ich ihn ein, und wir schauen, was morgen daraus geworden ist.«

Sie schien überrascht zu sein, als Zamorra sofort damit einverstanden war und sogar lobte: »Eine prima Idee, Carrie. Mach das - gleich! Nicole, würdest du ihr zur Hand gehen?«

»Was kann ich dabei tun?«

»Du kannst ein Auge auf Carrie halten - falls der Schwindel sie wieder packt.«

Carrie nickte bedrückt. »Das wär mir recht. Sehr sogar.«

4.

Eden

»Ich hab ihn! Er ist bewusstlos und hat eine ganz schöne Beule - wahrscheinlich ist er mit dem Hinterkopf gegen den Stein geknallt. Aber sonst scheint er in Ordnung zu sein. Ich bring ihn jetzt hoch!«

»Sei bloß vorsichtig«, gab Nele zurück.

Es dauerte zwei, drei Minuten, bis sich aus der gähnenden Schwärze der Grube zwei Gestalten herausschälten.

Nele half Paul, der sich Rami geschultert hatte, und selbst Aun und Naru unterstützten ihn nach Leibeskräften. Schließlich hockte Paul schnaufend im Gras neben dem Erdloch, und Nele kümmerte sich um den bewusstlosen Rami.

Bayans Sohn kam kurz darauf zu sich. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund, dann fasste er sich an die dicke Beule. »Autsch!«

»Sei froh, dass du mit einem ›Autsch‹ davongekommen bist«, meinte Paul.

Rami blickte ihn irritiert an. »Seit wann spricht der Mann meine Sprache?«, wandte er sich an Nele.

»Seit wir in Eden angelangt sind. Mehr weiß ich nicht und mehr weiß er nicht darüber. Nehmen wir es als gegeben hin und sind dankbar dafür. Es erleichtert die Kommunikation untereinander immens.«

Rami nickte zaghaft. Seine Brüder tuschelten mit ihm. Daraufhin streckte Rami Paul die Hand hin, und als dieser sie ergriff und schüttelte, sagte der Junge: »Danke. Danke für deine Hilfe.«

»Gern geschehen.« Paul nickte.

»Warum habt ihr euch von uns entfernt?«, fragte Nele. »Ihr hättet bei uns bleiben müssen. Wer weiß, in was für Situationen ihr noch hättet hineinrasseln können! In Zukunft trennt sich keiner mehr von der Gruppe, ist das klar?«

Sie nickten.

»Und was hat euch nun geritten, auf eigene Faust loszuziehen und uns auf der Lichtung zurückzulassen?«

Darauf schienen sie selbst keine Antwort zu haben. Schuldbewusst blickten sie zu Boden.

»Schon gut«, lenkte Nele ein. »Ihr wisst jetzt Bescheid. Seid ihr euch eigentlich bewusst, was für einen Dusel ihr habt?«

Diesmal erntete sie fragende Blicke.

»Ich meine, dass ihr ganz offensichtlich wieder eure Jugend zurück bekommen habt.«

Ihre Erleichterung und Freude darüber war unverkennbar. »Nur du bist immer noch alt«, rutschte es Naru heraus. Er biss sich auf die Zunge.

Nele nickte. »Ja, ich bin immer noch alt. Aber ich fühle mich wenigstens auch nicht schlechter als vor meiner Ankunft hier.« Sie blickte zu Paul. »Womit wir bei dir wären.«

»Bei mir?«

»Wie fühlst du dich?«

»Ich kann nicht klagen.«

»Du weißt, was ich meine.«

»Was soll ich dazu sagen? Entweder war ich ohnmächtig, als es mich hier drüben erwischte, ich also starb und wieder auferstand, oder die Dreistunden-Frist ist noch nicht um. Die Aktion, um Rami zu bergen, hat insgesamt, seit unserem Erwachen, höchstens eine Stunde gedauert.«

»Und als wir bei Kerak aufbrachen, warst du gerade mal wieder lebendig geworden. Hm. Das heißt, selbst wenn unsere Ohnmacht nach der Passage nur ganz kurz währte, müsstest du in spätestens ein bis zwei Stunden den Löffel abgeben. Bis dahin sollten wir uns ein Plätzchen gesucht haben, von dem aus wir die Falle im Auge behalten können, ohne selbst gesehen zu werden.« Sie zeigte auf die Grube.

»Wer sollte hier eine Falle stellen?«, fragte Paul. »Ich meine - sind wir nicht im Paradies?«

»Wenn, dann in einem, aus dem der Mensch verstoßen wurde«, gab sie zu bedenken. »Und deshalb gehe ich auch nicht davon aus, dass es sich bei den Fallenstellern um Menschen handelt.«

***

Sie schlugen ihr Lager am Saum des Waldes auf. Und während sie sich dort niederließen, hatten sie zum ersten Mal seit ihrer Ankunft Muße, ihre Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen.

Nele und Paul machten davon ausgiebig Gebrauch, während die Saleh-Kinder überwiegend mit sich selbst beschäftigt schienen. Nele hörte, wie sie von daheim sprachen, von ihren Familien, die sie vermissten.

»Müssten wir sie nicht auf dem direktesten Weg zurückbringen?«, fragte Paul, den Kopf weit in den Nacken gelegt und zum Himmel hinauf schauend. »Wer weiß, was uns hier noch erwartet. Du könntest sie zurück in ihre Welt bringen, und anschließend kümmern wir uns um Nikolaus. Was meinst du?«

Daran hatte sie selbst schon gedacht. Doch sie schüttelte den Kopf. »Wenn wir jetzt gehen«, sagte sie, »verpassen wir vielleicht die Fallensteller.«

»Du denkst wirklich, sie kommen?«

»Es ist nur so ein Gefühl.«

»Woher sollen sie wissen, dass ihnen etwas in die Falle gegangen ist?«, fragte Paul. »Oder gegangen war - bevor ich es wieder herausholte.«

»Sie könnten ihre Fallen turnusmäßig abgehen.«

»Fallen? Mehrzahl?«

»Glaubst du, Jäger stellen nur eine einzige Falle, um Beute zu erlegen?«

»Jäger? Beute? Himmel, Nele, mir gefällt nicht, was du da von dir gibst.«

»Willst du lieber die Augen verschließen?«

»Manchmal würde ich das gerne, ja.«

»Dann hast du dir die falsche Partnerin ausgesucht.«

»Das ist mir auch schon klar geworden.«

»Dann sollten wir nicht davon reden, nur die Saleh-Kinder nach Hause zu bringen, sondern auch den ›furchtlosen‹ Mann von Scotland-Yard.«

»Der war ich mal. Aber ich habe meinen Dienst quittiert, wie du weißt.«

»Ich würde eher sagen, der Dienst hat dich quittiert.« Sie zwinkerte ihm zu. »Nachdem es kein Yard mehr gibt…«

»Das wird nicht immer so bleiben. Zamorra wird Mittel und Wege finden, die Stadt vom Bösen zu befreien - und wieder für alle Welt zugänglich zu machen.«

»Kennst du ihn gut?«, fragte sie, während sie ebenfalls zum Himmel blickte. »Suchst du auch die Sonne?«

Er nickte. Offenbar bezog es sich auf beide Fragen.

»Komischer Ort. Keine Wolken, keine Sonne - aber Licht und Wärme und eine Vegetation, so üppig, dass es einem den Atem verschlägt«, sagte Nele. »Ist dir aufgefallen, dass hier alles ein bisschen anders aussieht als dort, von wo wir kommen? Ich meine: Schau dir die Bäume an, die Büsche - alles, was blüht! Und selbst das Gras… Das alles sieht merkwürdig fremd aus, ohne dass man sich in der Kulisse unwohl fühlt.«

»Kulisse?«

»Fühlt es sich für dich real an?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

»Dann tu es jetzt.«

Er schüttelte den Kopf. »Noch mal zu deiner anderen Frage.«

»Zamorra?«

»Genau.«

»Und? Was hältst du von ihm?«

»Er gehört zu den Menschen, denen ich jederzeit mein Leben und meine intimsten Geheimnisse anvertrauen würde.«

»Klingt gut«, sagte Nele. »Mir nicht?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, sagte er ausweichend.

»Denkst du überhaupt irgendwann?«, lästerte sie.

»Unentwegt.«

»Das halte ich für ein Gerücht.« Nele legte den Kopf schief, wie ein Tier, das Witterung aufnahm.

Sofort wurde Paul unruhig und sah sich um. »Kommt jemand?«

»Du meinst die Fallensteller?«

Er nickte.

»Noch nicht«, sagte sie. »Aber…«

»Was?«

»Aber etwas stimmt hier nicht. Ich spüre es. Ich habe das Gefühl, dass wir hinters Licht geführt werden.«

»Von wem?«, fragte Paul. »Und vor allem: in welcher Weise?«

Sie wurden unterbrochen, als die Saleh-Kinder zu ihnen kamen.

»Wir haben Hunger«, sagte Rami und tastete mit schmerzverzerrtem Gesicht über seine Beule.

»Und Durst«, fügte Aun hinzu.

Nele nickte. »Darum kümmern wir uns gleich. Aber vorher müssen wir reden.«

»Schon wieder?«, stöhnte Naru. »Reden heißt bei Erwachsenen immer ermahnen oder aushorchen.«

»Du bist mir ja ein Klugscheißer«, warf ihm Nele unverblümt an den Kopf. »Ich dachte, ihr könntet kein Wässerchen trüben.«

Naru hob mit finsterer Miene seine rechte Faust. »Ich bin ein Gesegneter«, erklärte er. »In meinen Adern fließt nicht einfach nur Blut, sondern das Feuer Allahs!«

Stolz hoben auch seine Brüder die behandschuhten Fäuste.

»Haben eure Väter euch das so verkauft?«, fragte Nele unbeeindruckt. Bevor Naru antworten konnte, brachte sie die Sprache auf das Thema, das sie momentan mehr interessierte. »Könnt ihr euch mittlerweile wieder an euren Aufenthalt hier erinnern? Immerhin spricht vieles dafür, dass ihr schon einmal hier wart - und hier Jahrzehnte eurer Lebenszeit zurücklassen musstet, als wären es Pfänder.«

Die Kinder schüttelten die Köpfe und erklärten unisono: »Wir waren vorher noch nicht hier!«

»Versucht, euch zu erinnern. Als der Engel euch nacheinander von zu Hause entführte - wohin brachte er euch da? Nicht nach Eden? Wo stahl er eure Jahre dann?«

»Er…«

»Still!«, unterbrach Paul sie, den Blick aus dem Wald heraus Richtung Falle gewandt. »Ich höre etwas - und dort… ist Bewegung…!«

5.

Sie hatte es wieder getan.

Samen in die hohle Hand… Samen verschwinden lassen… und ihn wieder zurückgeholt!

Und dann hatte sie ihn unter die Erde gebracht - im Blumentopf.

Den Topf hatte sie jedoch nicht im Gewächshaus gelassen, sondern mit in ihr Zimmer im Schloss genommen. Dort stand er jetzt neben dem anderen, aus dem es schon sprießte, auf der Fensterbank.

»Meinst du, du kannst heute besser schlafen als letzte Nacht?«, fragte Nicole fürsorglich, als sie sich zu Carrie hinunterbeugte und ihr die Steppdecke bis zum Hals hinaufzog.

Carrie nickte unsicher. »Ich hoffe es.«

»Und das da?« Nicole nickte in Richtung der Terrakotta-Töpfe. »Soll ich sie nicht lieber für dich in Gewahrsam nehmen - bis morgen wenigstens?«

»Denkst du, sie könnten mir schaden?«

»Schaden?«

»Mir irgendetwas zufügen.«

»Nein! Hier im Schloss bist du sicher. Schädliche Magie würde die M-Abwehr sofort auf den Plan rufen. Nicht nur, wenn sie von außen einzudringen versuchte, sondern auch, wenn sie im Innern zur Entfaltung käme.«

»Dann kann ja nichts passieren.«

Nicole nickte, beugte sich zu Carrie herab und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf gut. Bis morgen früh. Küche? Zehn Uhr?«

»Neun«, sagte Carrie.

Nicole seufzte schwer. »D’accord. Wer könnte dir schon etwas abschlagen?«

***

Der Schlaf wurde zur Tortur.

Die Träume gerieten zur Folter.

Als Carrie sich endlich aus ihren Verstrickungen befreit hatte, lag sie schweißgebadet da und lauschte ihrem rasselnden Atem.

Sie kam sich vor, als hätten Furien sie kilometerweit durch die Nacht gehetzt. In der Realität, nicht nur im Traum!

Ihr erster Impuls war, nach Nicole und Zamorra - oder irgendjemandem, der sie hören konnte - zu rufen. Aber dann setzte sie sich nur auf und machte die Nachttischlampe an. Sofort breitete sich eine Lichtinsel über Bett und Umgebung.

Der Wecker verriet, dass es nicht einmal Mitternacht war. So kurz nur hatte sie geschlafen - dabei war es ihr wie eine kleine Ewigkeit vorgekommen.

Carries Blick ging wie selbstverständlich zur Fensterbank, wo sich im neuen Topf noch nichts getan hatte. Und auch an dem anderen suchte Carrie vergeblich nach den Trieben, die bereits gut zu erkennen gewesen waren. Nur -da war nichts mehr.

Sie sind verkümmert, dachte sie, und merkte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Ihr wurde bewusst, wie eng sie sich diesen ganz besonderen Pflanzen verbunden fühlte. Wenn es ihnen schlecht ging, ging es auch ihr schlecht. Und wenn sie abgestorben waren…

Es schnürte ihr fast die Kehle zu.

Dann erst bemerkte sie, dass mit dem Topf selbst etwas nicht stimmte. Das Terrakotta war voller Sprünge.

Langsam schlug Carrie die Bettdecke zurück und schwang ihre Beine über den Rand. Wenig später trat sie an die Fensterbank und sah durch die Scheibe hinaus in die sternklare Nacht. Der Mond schien so hell, dass das Band der Loire in der Ferne zu sehen war, wie es sich durch das nächtliche Tal schlängelte. Die Positionslichter und vagen Umrisse eines Schiffes bewegten sich darauf.

Aber dafür hatte Carrie nur einen winzigen Moment lang Augen.

Im nächsten schon streifte sie ein kühler Luftzug, obwohl das Fenster geschlossen war.

Geschlossen - aber nicht dicht.

Im ersten Moment realisierte sie die zerschlagene Scheibe im unteren Fensterdrittel gar nicht - und noch weniger die daumendicken Strünke, die sich von der Rückseite des Topfes durch das Loch hindurchschlängelten. Eine große Tonscherbe lag auf der Fensterbank, als wäre sie aus dem Gefäss herausgesprengt worden. Tatsächlich zeugten dort, wo die Pflanzen gesprossen waren, nur noch kümmerliche Reste, die am Boden klebten, von dem, was Zamorras Behauptung zufolge einmal wahrhaftige Regenbogenblumen hätten werden sollen.

Daraus würde nichts mehr werden. Traurig starrte Carrie auf die Überreste des Topfs hinab. Sie hatte sich auf die Pflanzen gefreut, stattdessen hatten die Wurzeln offenbar kräftige Ausleger gebildet, denen es gelungen war, erst die Topfwand und dann die Fensterscheibe zu durchbrechen.

Was für ein Aberwitz!

Carrie fröstelte plötzlich, ohne dass sie hätte sagen können, ob der Kälte wegen, die hereinwehte - oder weil ihr der veränderte Wachstumsprozess unheimlich geworden war.

Dass sie in einem verschwitzten Pyjama in der Zugluft stand, mochte das seine zu ihrem Schauder beitragen.

Ein paar Sekunden lang starrte sie noch auf das absurde Bild, das sich ihr bot, dann rannte sie aus dem Zimmer, den Flur hinunter und riss die Tür auf, hinter der Zamorra und Nicole schliefen.

Beziehungsweise die längste Zeit geschlafen hatten.

***

Zamorra trat ans Fenster, während Nicole mit Carrie an der Hand ein paar Schritte Abstand hielt.

»Du hast recht«, sagte er an die Adresse des Regenbogenmädchens, »alles abgestorben. Die Pflänzchen waren offenbar doch nicht lebensfähig. Allerdings…«

»Allerdings?«, fragte Nicole angespannt.

»Allerdings sehe ich auch nirgends Wurzelwerk oder dergleichen, das sich durch die Verglasung gebohrt hat.« Er winkte Carrie und Nicole zu sich. »Seht selbst. Die Scheibe ist zerbrochen, genau wie der Topf, aber…«

Carrie schob sich neben ihn.

»Vorhin war es noch da. Es sah aus wie Lianen, die seitlich aus dem Topf traten und draußen verschwanden! Ich schwöre, es war so!«

Zamorra fing einen fragenden Blick von Nicole auf und zuckte mit den Achseln. Dann räumte er die Reste des einen Topfes und das noch unversehrte andere Gefäss von der Fensterbank und öffnete das beschädigte Fenster. Da er keine Lampe zur Hand hatte, aktivierte er das Amulett und lehnte sich weit aus dem Fenster. Silberlicht strich über das äußere Mauerwerk.

Zunächst entdeckte er nichts. Doch dann stieß er einen verblüfften Pfiff aus.

»Was ist?«, drängte Nicole.

»Carrie hat nicht geträumt. Da draußen ist etwas, auf das ihre Beschreibung passt. Man könnte es mit einem Efeustrang ohne Blätter verwechseln. Das Amulett schlägt auch jetzt nicht an, aber ich habe keinen Zweifel, dass es sich um das handelt, was Carrie uns beschrieben hat. Demnach muss es sich eigenständig aus dem Topf herausgezogen und durch das Loch in der Scheibe nach draußen verabschiedet haben. Ziemlich viel Eigeninitiative für eine Pflanze, wenn ihr mich fragt.«

»Das gefällt mir nicht. Vernichte es - bitte!«

»Nein!«, rief Carrie. »Das könnt ihr nicht tun! Der Professor sagt selbst, es ist ungefährlich!«

»Sagte ich das?« Er trat einen Schritt zurück. »Ich sagte nur, dass ihm keine schädliche Magie anzuhaften scheint. Aber das heißt nicht, dass es keinen Schaden anrichten kann. Ich tendiere dazu, Nicoles Wunsch zu erfüllen. Es wird für uns alle das Beste sein. Und danach vernichten wir besser auch das, was jetzt noch da drin schlummert und heranreift.« Er zeigte auf den unversehrten Topf.

»Ich rede kein Wort mehr mit euch!«, drohte Carrie.

Zamorra merkte, dass es ihr ernst war, und deshalb versuchte er, Carrie mit Argumenten von der Notwendigkeit zu überzeugen, dass die potenzielle Gefahr beseitigt werden musste.

»Damals in London versagte das Amulett auch, als es darum ging, Nicoles magische Erkrankung frühzeitig zu erkennen. Ich möchte nichts heraufbeschwören, was das ganze Schloss samt seiner Bewohner gefährden könnte. Das musst du verstehen.«

»Und was ist mit der M-Abwehr? Vor ein paar Stunden habt ihr mir noch versichert, dass sie verlässlich jeden magischen Angriff abschmettern würde.«

Zamorra seufzte. »Im Regelfall ja. Aber keine Regel ohne Ausnahme. Ich kann es nicht riskieren - tut mir leid. Die Gewächse sind offenbar unberechenbar. Es wäre unverantwortlich von mir, ihnen zu gestatten, sich weiter auszubreiten. Verlasst am besten den Raum. Dann fange ich gleich mit der Bestrahlung an.«

***

»Aufhören! Sofort!«

Jemand zerrte an seinem Pyjama.

Zamorra fuhr herum und stellte die Bestrahlung des Außengemäuers mit Amulettmagie ein.

Nicole stand völlig aufgelöst vor ihm und keuchte: »Carrie! In dem Moment, als du losgelegt hast, ist sie mir draußen auf dem Flur kollabiert! Sie windet sich in Krämpfen!«

Noch während sie die Sätze herunterhaspelte, packte sie ihn am Arm und zog ihn aus dem Zimmer.

»Du glaubst, ihr Zusammenbruch hängt mit meiner Maßnahme zusammen?«, fragte er im Laufen.

»Ja! Ja! Ja! Und es sieht nicht so aus, als beschränke sich ihr Leid auf das Psychische - also die bloße Vorstellung, dass du den von ihr so geliebten Pflänzchen den Garaus machst - auf mich wirkt es, als würde sie deren Todesqual selbst erleben.«

Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, kamen sie bei Carrie an. Das Mädchen lag zusammengekrümmt auf dem dicken Läufer und wand sich in konvulsivischen Zuckungen, die jedoch schwächer zu werden schienen.

»Carrie!« Zamorra stützte sich auf einem Knie ab und strich dem Mädchen über die schillernde Gesichtshaut. »Carrie - kannst du mich hören?«

Der Krampf in ihrem Gesicht löste sich. Die Lider flatterten. Schließlich sah sie zu ihm auf.

Stumm.

Anklagend.

»War ich das?«, fragte er zerknirscht. »Wenn ja - verzeih mir bitte. Das wollte ich nicht, wirklich. Wie hätte ich auch ahnen sollen, dass deine Verbindung zu den Gewächsen so eng ist?«

Zamorra und Nicole halfen Carrie auf die Beine. Anfangs zitterte sie wie Espenlaub, aber dann wurde sie ruhiger.

»Es war schrecklich«, stammelte sie. »Tu das bitte nie wieder, Professor - nie wieder!«

Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, weil er nichts versprechen wollte, was er aus zwingenden Gründen vielleicht nicht halten konnte.

»Ist es jetzt vorbei und wieder gut?«, fragte er besorgt.

»Gut?« Sie sah ihn an wie ein Gespenst. »Sie sind tot - oder?«

Er nickte. »Zumindest die an der Wand - um den Topf habe ich mich noch nicht gekümmert.«

»Das darfst du auch nicht!« Carries Hysterie übertrug sich auf jeden, der die schrille Stimme hörte.

Zamorra hatte Mühe, sich innerlich dagegen zu wappnen. »Wir finden eine Lösung«, sagte er. »Eine, die dir nicht wehtut.«

»Und ihnen auch nicht«, fügte Nicole hinzu, wie Zamorra nicht gerade begeistert zur Kenntnis nahm.

Sein Motto lautete: Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. Damit war er stets gut gefahren. Allerdings verstand er auch Nicoles Bemühen, Carrie seelisch und moralisch wieder aufzurichten.

»Können wir das, was vielleicht aus dem gestern präparierten Samen erwächst, nicht einfach zu den Regenbogenblumen im Gewölbe dazu tun?«, fragte Carrie unvermittelt.

Mit großen Augen blickte sie von Zamorra zu Nicole und wieder zu Zamorra.

Bambis Blicke waren ein Scheiß dagegen.

Zamorra lehnte dennoch rundweg ab. »Das wäre ein zu großes Risiko. Unsere Kolonie von Regenbogenblumen ist von unschätzbarem Wert. Wenn sie Schaden nähmen…«

»Sie nehmen keinen Schaden, ich versprecht«, beteuerte Carrie.

»Das kannst du nicht garantieren, Carrie, tut mir leid. Du hast auch das, was in deinem Zimmer geschah, nicht vorausgesehen.«

Sie hatte Tränen in den Augen, ließ es aber nicht zu, dass auch nur eine über ihre Wange kullerte.

Hilfe suchend wandte sie sich an Nicole. »Denkst du genauso?«

Nicole nickte. »Ich fürchte ja.«

Carrie kehrte ihnen den Rücken und rannte in ihr Zimmer. Beide, Zamorra und Nicole, erwarteten, dass sie die Tür hinter sich mit einem Knall zuwerfen würde, der auch noch den letzten Schläfer im Schloss aufwecken würde. Stattdessen kehrte Carrie schon Sekunden später mit zornfunkelnden Augen zurück und drückte Zamorra den noch heilen Blumentopf gegen den Bauch.

»Hier! Töte sie, wie du es mit den anderen getan hast! Bring alle um! Mörder!«

Zamorra griff mechanisch danach, während sie losließ, sich umdrehte und wieder in ihrem Zimmer verschwand.

Diesmal knallte die Tür - und zwar, dass es sich gewaschen hatte.

»Man kann ihr jedenfalls nicht vorwerfen, sie hätte kein Temperament«, murmelte Zamorra.

Er fühlte sich mies wie selten.

***

Sie hatte es ihnen nicht gesagt - und sie würde es ihnen auch nicht sagen.

Eigentlich hätte sie gern noch über ihren Albtraum mit ihnen gesprochen. Aber nach dem, was vorgefallen war, verzichtete sie lieber darauf und machte es mit sich selbst aus.

Wobei es nicht so war, dass sie den Professor gar nicht verstand. Von seiner Warte aus hatte er wahrscheinlich recht. Und ja: Es war sein Schloss. Er konnte hier schalten und walten, wie es ihm beliebte, und dass er das Château samt seiner Bewohner vor jeder sich abzeichnenden Gefahr schützen wollte - Himmel, wie hätte sie es ihm verdenken können.

Aber er hatte ja auch nicht gefühlt, was sie gefühlt hatte - als die Gewächse, die dem transformierten Samen entsprossen waren, im Strahlenschauer des Amuletts zugrunde gingen. Es war, als hätte man Carrie nackt in eine Mikrowelle gesteckt und das Gerät auf Höchstleistung gestellt. Sie hatte den Todeskampf der Pflanzen in jeder Nuance mit durchlebt.

Wenigstens war es schnell gegangen.

Trotzdem.

Schon gut, ich verzeih ihnen ja, dachte sie benommen. Aber ein bisschen schmoren lassen darf ich sie ja wohl!

6.

Eden

Zunächst konnte Nele das zirpende Geräusch nicht zuordnen.

Denn außer flirrender Bewegung war dort, wohin Paul zeigte, nichts zu sehen.

Zunächst wohlgemerkt.

Das änderte sich, als die huschenden Schemen bei der Fallgrube verharrten.

Urplötzlich wurden sie deutlicher sichtbar, wenngleich die letzte Schärfe fehlte.

Es dauerte eine Weile, bis Nele den Grund für die Unschärfe oder die Probleme, die Gestalten auszumachen, erkannte.

Chamäleon-Effekt, dachte sie. Ihre Haut - oder besser ihr Panzer - imitiert nahezu perfekt ihre Umgebung, sodass sie mit der Landschaft zu verschmelzen scheinen.

Ein eisiger Schauder rann über Neles Rücken. Gleichzeitig hörte sie Paul so heftig ausatmen, als läge plötzlich ein Zentnergewicht auf seinen Lungen. Und die Saleh-Kinder…

Nele schlang gedankenschnell ihre Arme um sie und drückte sie an sich. »Pssst!«, machte sie dazu, und beides zusammen war so unmissverständlich, dass die Schreie, die schon hinter den Kehlen der Salehs lauerten, niedergekämpft und erstickt wurden. Ihr Zittern jedoch pflanzte sich bis in Neles eigenen Körper fort, sodass sie für ein paar Sekunden nicht unterscheiden konnte, ob es ihr selbst entsprang oder von den bebenden Leibern auf sie übertragen wurde.

»Grundgütiger!«, flüsterte Paul in einem so scharfen Ton, dass sich Nele endgültig die Haare sträubten.

Dabei hätte schon der bloße Anblick der Gestalten fünfzig Meter vor ihnen genügt, um ihr den kalten Schweiß auf die Stirn zu treiben.

Ihre Prophezeiung, bei den Fallenstellern handele es sich wahrscheinlich nicht um Menschen, erfüllte sich aufs Schaurigste.

»Was sind die?«, wisperte Paul, der es offenbar nicht schaffte, die Szene schweigend zu verdauen. »Insekten?«

»Mannsgroße Insekten«, bestätigte Nele ebenso leise - und betete, dass das Gehör der grazilen Geschöpfe, die über eine natürliche Körperpanzerung verfügten, nicht wesentlich besser ausgeprägt war als das menschliche.

Sonst hatten sie ein Problem.

Das haben wir doch längst. Himmel, ich hätte nicht unbedingt recht behalten müssen!

Sie beobachteten, wie die Kreaturen, die entfernt an auf zwei Beinen gehende Heuschrecken erinnerten, das Loch im Boden unruhig aus ihren Facettenaugen beäugten - zumindest kam es Nele so vor.

Insgesamt waren es fünf »Heuschrecken«, und eine davon sprang ansatzlos in die Grube.

»Sie sehen, dass etwas hineingekracht ist«, flüsterte Paul. »Und fragen sich, wo es geblieben ist.«

»Mich wundert, dass sie es so erstaunlich finden, dass ihre Beute sich aus eigener Kraft wieder daraus befreien konnte«, erwiderte Nele. »So große Mühe, mit Rami daraus emporzuklettern hattest du ja nicht. Es ist also machbar. Relativ leicht machbar.«

»Für Menschen«, gab Paul zu bedenken. »Wir kennen die Beute, auf die die Gruben abzielen, ja nicht. Möglich, dass sie, einmal eingebrochen und in die Tiefe gestürzt, keine Möglichkeit haben, sich selbst wieder daraus zu befreien.«

»Sie wirken ziemlich irritiert, wenn ich es richtig interpretiere«, sagte Nele. »Das wiederum hieße, dass es in 38 Eden nur Beutetiere gibt, die, wenn sie schwer genug sind, die Äste zu durchbrechen, mit denen die Falle getarnt ist, von ihrer Anatomie her unfähig sind, wieder daraus zu entkommen.«

»Und das wiederum bedeutet, dass wir ihnen eine ganz schöne Nuss zu knacken gegeben haben«, ergänzte Paul. »Hoffentlich hält sich ihr Ehrgeiz, das Rätsel zu lösen, in Grenzen.«

Dieser Wunsch schien sich nicht zu erfüllen.

Wie auf Stichwort sprang eine der Schrecken plötzlich meterweit durch die Luft - genau in die Richtung, in der sich das Quintett verbarg.

Der Insektoide erstarrte, nur seine Fühler vibrierten unablässig.

Niemand wagte mehr ein Flüstern. Automatisch hielten Nele, Paul und selbst die Kinder den Atem an.

Fast eine halbe Minute, dann…

... sprang unvermittelt die Schrecke aus dem Fallenloch, die darin nach Spuren gesucht hatte.

Nun kam auch wieder Bewegung in den Insektoiden, der sich in Richtung des Verstecks gewandt hatte. Er kehrte zu seinen Artgenossen zurück.

Nele wollte schon auf atmen - beziehungsweise ein- -, als einem der Saleh-Knaben ein Laut entwich, den seiner panischen Angst entsprang.

Und sofort war alles anders.

Sofort wandten sich die Chamäleon-Insekten der Quelle des verräterischen Tones zu…

***

»Verdammt!«, fluchte Paul gepresst. »Wir müssen hier verschwinden!«

Prinzipiell teilte Nele seine Einschätzung.

Allerdings gab es ein Problem.

Die Schrecken waren schnell -schneller als jeder Mensch und jedes Tier, das sie jemals beim Rennen hatte beobachten können.

Die Distanz zur Fallgrube hätte wenigstens ein paar Sekunden Reaktionszeit garantieren müssen. Stattdessen waren die Insektoiden im einen Moment noch dort - und im nächsten umringten sie bereits das Versteck, das keinerlei Schutz bot.

Nicht gegen solche Wesen.

Die Saleh-Kinder begannen nun einhellig zu schreien.

Nele musste sich zwingen, sich nicht länger von dem hypnotischen, weil nur schemenhaft erkennbaren Bewegungsablauf der Schrecken in den Bann ziehen zu lassen. Es gab nur noch eine Möglichkeit, sich vor ihnen in Sicherheit zu bringen, und sie wollte den Kindern zurufen, sich bei den Händen zu fassen, Paul zurufen, dasselbe zu tun - doch noch während sie Luft holte, um die Worte zu formen, erhielt sie einen derben Stoß gegen das Brustbein und wurde nach hinten geschmettert. Nach Atem ringend landete sie im Unterholz und realisierte, dass einer der verschwommen sichtbaren, lanzenartigen Arme dieser Wesen sie mit seinem knorpeligen Ende getroffen hatte. Dort, wo sich flirrende Insektenfinger zu einer Faust ballten, die hart wie Metall schien.

Nele trieb es die Tränen in die Augen. Ihr Blick verschwamm. Sie röchelte: »Schnell… Kontakt! Kommt zu mir… Kommt!«

Aber niemand reagierte.

Und als sich ihr Blick wenig später klärte, zappelten sowohl die Saleh-Kinder als auch Paul bereits hilflos in den Fängen der mannsgroßen Schemen.

Dann war sie selbst an der Reihe. Der Insektoide, der ihr schon den Hieb verpasst hatte, platzierte sich breitbeinig vor ihr und senkte seine dürren Gliedmaßen auf sie herab.

Nele entschied, dass sie nicht auch noch ihre allerletzte Chance verspielen durfte.

Ohne länger darauf zu spekulieren, auch die anderen retten zu können, ging sie in den Ghost-Modus.

Die schattenhaften Extremitäten der Schrecke stießen ins Leere.

Zu nebulös und fremdartig war die Physiognomie dieser Wesen, um darauf verlässlich so etwas wie Verwunderung ablesen zu können. Dennoch ging Nele davon aus, dass die Insektoiden mehr als verblüfft darüber waren, nicht auch noch die letzte, sicher geglaubte Beute in ihre Gewalt gebracht zu haben.

Eine Weile strich die Schrecke, der sich Nele um Haaresbreite hatte entziehen können, verwirrt durchs Unterholz, fast zeitlupenhaft jetzt in ihren forschenden Bewegungen.

Nele indes war kaum noch in der Lage, sich auf den Gegner und sein Tun zu konzentrieren, denn etwas anderes lenkte sie vom ersten Moment an ab, den sie im Ghost-Modus zubrachte.

Etwas, das fast schwerer zu verdauen war, als die Gefangennahme ihrer Freunde: Die paradiesische Landschaft, in der sie sich gerade noch befunden hatte, war verschwunden.

Von einem Moment zum anderen ähnelte der Boden, auf dem sie lag, einem Krebsgeschwür.

***

Im ersten Moment hielt sie es für eine Täuschung ihrer Sinne - vielleicht eine Folge des heftigen Schlags, den sie hatte einstecken müssen.

Sie musste halluzinieren.

Doch dann erkannte sie die Übereinstimmung zwischen der Landschaft, wie sie sich ihr jetzt bot, mit dem Aussehen des sterbenden Engels, den Nikolaus vor Jahrhunderten mit einer magischen Krankheit angesteckt hatte, die von ihm aus London mitgebracht worden war…

... und die er - daran gab es plötzlich keinen Zweifel mehr - auch nach Eden eingeschleppt hatte!

Der Erkenntnis-Schmerz ließ sie fast aus dem Modus fallen. Sie konnte es gerade noch verhindern, für die Schrecken wieder sichtbar zu werden.

Deren Chamäleon-Fähigkeit erinnerte in seiner Wirkung an Neles Gabe - nur war sie bei Weitem nicht so perfektioniert.

Gebannt vom neuen Bild ihrer Umgebung, kam sie auf die Beine und entfernte sich von der Stelle, wo die Schrecken Paul, Naru, Aun und Rami in ihre Gewalt gebracht hatten.

Für die Gefangenen schien sich die Landschaft unverändert zu präsentieren - als paradiesischer Flecken.

Und für die Insektoiden?

Nele hätte zu gern gewusst, ob wenigstens sie, als Eden-Bewohner, die Wahrheit hinter der schönen Tünche kannten.

Während die Kinder entweder weinten oder ängstlich schrien, versuchte Paul, mit den Schrecken zu kommunizieren.

Armer, wackerer Paul.

Sie merkte, wie stark er ihr ans Herz gewachsen war, seit sie zusammen durch die Welt zogen.

Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass Pauls Leben jeden Moment enden würde - nicht, weil die unbarmherzigen 40 Jäger ihn meuchelten, sondern weil seine Dreistunden-Frist nun wirklich allmählich abgelaufen sein musste.

Wie würden die Schrecken reagieren, wenn ein Exemplar ihrer Beute plötzlich aufhörte zu atmen und in ihren Fängen erschlaffte? Würden sie Paul einfach fallen- und zurücklassen? Oder würde sie ihn die Vorstellung, sie könnten ihn auf ihren Speiseplan setzen, vielleicht sogar an Ort und Stelle verzehren, legte sich wie ein Schock über Neles Gedanken.

Ich muss etwas unternehmen!

Aber was?

Plötzlich setzte sich der Tross in Bewegung. Während die Schrecken fast bis zur Unsichtbarkeit mit ihrer Umgebung verschmolzen, blieb ihre Beute klar sichtbar.

Wie abgefeuerte Pfeile rasten sie dahin.

Und Nele heftete sich an ihre Fersen. Im Ghost-Modus berührten ihre Füße kaum den von Krankheit und Fäulnis gezeichneten Boden.

7.

Nicole balancierte mit einer Hand das schwer beladene Tablett, mit der anderen klopfte sie gegen die Tür von Carries Zimmer.

»Frühstücksservice! Darf ich eintreten?«

Keine Antwort.

Besorgt senkte sich Nicoles Hand zum Türknauf. Wenig später stand sie im Zimmer.

Und traute ihren Augen nicht.

Carrie lag in einer Haltung vor ihr, als hätte sie sich in eine Decke eingekuschelt - nur dass da keine Decke war, nicht einmal das Bett, das da hätte sein müssen!

Das Geschirr schepperte auf dem Tablett, als Nicole es achtlos auf die Kommode zu ihrer Linken stellte und dann zu Carrie eilte.

Das Regenbogenmädchen schlief tief und fest, es hatte sie noch gar nicht bemerkt. Der Atem ging gleichmäßig und ruhig.

Nicole entschied sich, Zamorra dazu zu rufen, bevor sie Carrie weckte.

Er kam gerade aus dem Bad, als sie das Zimmer stürmte.

»Nicht schon wieder«, stöhnte er, als er ihre Aufregung bemerkte. »Irgendwas mit Carrie?«

Er verstaute das Amulett unter dem frischen Hemd und schloss die Knöpfe. Ansonsten war er picobello angezogen -im Gegensatz zu Nicole, die in Morgenmantel und Filzpantoffeln durch das Schloss geisterte. Sie hatte Carrie mit einem Frühstück im Bett überraschen -und versöhnen - wollen. Das mit dem Bett würde schwierig werden.

»Irgendwas - so könnte man sagen. Aber sieh’s dir selbst an!«

Er folgte ihr in Carries kleines Reich -und war mindestens so bass erstaunt wie Nicole.

»Wo ist das Bett hin?«

»Keine Ahnung. Aber ihr…« Sie zeigte auf die Schläferin am Boden. »… scheint das Fehlen noch nicht aufgefallen zu sein.«

»Das ist mit das Verrückteste, was ich je gesehen habe.«

»Dito.«

»Weckst du sie?«

Nicole nickte und ging neben Carrie in die Hocke. Es dauerte fast eine Minute, bis sie das Mädchen aus dem tiefen Schlaf geholt hatte, in dem sie offenbar gelegen hatte.

Carries Gesicht, als sie sich auf dem Parkettboden wiederfand, sprach Bände.

»Hey! Warum habt ihr…«

»Wir?«, unterbrach Zamorra sie, hin- und hergerissen zwischen Lachen und Weinen. »Für mich steht fest, wer das Mobiliar entführt hat.«

Carrie blickte ihn verstört an. »Wirklich? Du glaubst… ich war das?«

Er zuckte vielsagend mit den Schultern. »Offenbar werden die Dinge, die du verschwinden lässt, größer. Vielleicht aus Wut - du weißt schon, was ich meine. Mit dir war ja gestern kein vernünftiges Wort mehr zu reden.«

Er ignorierte Nicoles flehenden Blick, es gut sein zu lassen.

Zu seiner und ihrer Überraschung lenkte Carrie ein. Offenbar hatte sie das Kriegsbeil wieder begraben.

»Das ist ja ein Ding… !« Carrie stand auf und gesellte sich zu Zamorra. Dabei fiel ihr Blick auf das Frühstückstablett. Offenbar besänftigte sie das noch mehr. »Entschuldigung für letzte Nacht!«

»Konntest du bei ›offenem‹ Fenster schlafen?«, fragte Nicole.

»Ich konnte offenbar sogar ohne Bett schlafen«, erwiderte sie. »Ich glaube, wir müssen reden.«

»Über deine Blumenkreationen?«, fragte Zamorra.

Sie schüttelte den Kopf. »Über meine Träume. Sie werden immer schrecklicher. Ich glaube…«

»Ja?«

»… etwas will mich holen.«

***

»Was hältst du davon?«, fragte Nicole, als sie wieder unter vier Augen waren.

Carries Schilderung, wie sie diese Nacht und auch schon die Nacht davor verbracht hatte, gab Anlass zu Befürchtungen.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Sie glaubt fest, dass irgendetwas oder jemand sie ruft und bei sich haben will. Sie scheint sogar der Meinung zu sein, den Rufer zu kennen. Jedenfalls kommt er ihr vertraut vor. Seine Stimme zumindest.«

»Ich wollte nicht wissen, was sie glaubt, sondern was du davon hältst«, sagte Nicole.

»Sie durchlebt gerade eine Krise. Keine Ahnung, ob es ›Wehen‹ sind, die mit Selbstfindung zu tun haben, oder ob eine reale Gefahr dahinter lauert.«

Nicole nickte. Dann fragte sie: »Wie sicher ist unsere M-Abwehr?«

»Sie ist auf dem neuesten, machbaren Stand.«

»Aber es ist nicht ausgeschlossen, dass sie Schwachstellen hat, die von jemandem genutzt werden können, um sie zu überwinden?«

»Die absolute Sicherheit gibt es nicht. Auch nicht auf Château Montagne.«

»Dann könnte ein magischer Ruf, von wem auch immer geschickt, den Schutz theoretisch also durchdringen?«

»Theoretisch kann uns jederzeit ein Asteroid auf den Schädel knallen und die ganze Erde platt machen.«

Sie ging nicht auf sein Ablenkungsmanöver ein. »Würdest du dich bitte darum kümmern?«

»Um den Asteroiden?«

Ihr Blick war dem von Carrie letzte Nacht mindestens ebenbürtig.

»Schon gut. Ja, ich werde mich darum kümmern.«

»Wann?«

»Sofort, wenn es dich beruhigt.«

»Es soll vor allem Carrie beruhigen. Und nicht nur beruhigen - schützen!«

»Wer sollte es auf sie abgesehen haben?«

Nicole schürzte die Lippen. »Du weißt, dass sie selbst einmal kurz davor stand, dem Bösen anheimzufallen. Nur ihrer extremen Willensstärke ist es zu verdanken, dass sie sich offenbar davon befreien konnte. Sichtbarer Ausdruck ihres Sieges über die dunkle Seite, die kurz davor stand, sie auf ihre Seite zu ziehen, sind die Farben, mit denen ihre Haut seither glänzt. Vorher, wir erinnern uns, war sie schwarz.«

Zamorra nickte. Er erinnerte sich nur zu gut an den Wandel, den Carrie für sich vollzogen hatte, nachdem sie zunächst auch unter dem Einfluss der entarteten Regenbogenblumen von London gestanden hatte. Und diese wiederum waren entartet, weil die namenlose Macht unter der Stadt offenbar an ihnen manipuliert hatte.

»Worauf willst du hinaus?«, fragte er.

»Ich habe einfach nur Angst, dass die besiegt geglaubte dunkle Seite in Carrie nicht vollends ausgemerzt wurde, sondern sich nur eine Zeit lang zurückgehalten hat, um neue Kraft zu schöpfen.«

»Du meinst, in Carrie erwacht gerade wieder das Böse und holt zum entscheidenden Schlag aus, um sich ihrer - diesmal irreversibel - zu bemächtigen?«

»Sollten wir nicht mit allem rechnen?«

Als er in ihre Augen blickte, hatte er das Gefühl, darin zu ertrinken.

»Wir werden sie nicht verlieren«, sagte er und hoffte nichts sehnlicher, als dass es die Wahrheit war. »Weder an etwas, das in ihr steckt, noch an etwas von außerhalb.«

»Schwör’s.«

Er küsste sie.

»Ich schwöre es.«

***

Als Carrie in Zamorras Turmzimmer trat, bemerkte Zamorra sofort ein Glitzern in ihren Augen.

»Setz dich«, sagte er und zeigte auf einen Stuhl neben seinem. »Danke, dass du gleich gekommen bist. Dir scheint es besser zu gehen.«

»Ich hab’s geschafft«, sagte sie, während sie Platz nahm.

»Was hast du geschafft?«

Sie grinste. »Das Bett ist wieder da.«

»Du hast es zurückgeholt?«

Sie nickte.

»Wo war es?«

Schulterzucken.

»Du weißt es nicht?«

»Nein.«

»Und wie hast du’s gemacht?«

»Wie mit den Samenkörnern. Gewünscht. Ganz fest daran gedacht, dass ich’s zurückhaben will.«

»Und das hat geklappt?«

»Sieht so aus. Wenn du’s nicht glaubst, zeig ich’s dir.«

»Ich glaube dir.«

Ihr Lachen war verschwunden. »Warum sollte ich kommen?« Statt ihn anzusehen, wanderte ihr Blick durch den Raum. Plötzlich verharrte er, und dann sah Carrie Zamorra doch an. Sie wirkte erstaunt. »Du hast ihn gar nicht eliminiert!«

Zamorra schaute dorthin, wo sie kurz innegehalten hatte. »Du meinst den Topf mit dem präparierten Samen?« Er nickte. »Nein, ich habe ihn nicht… eliminiert. Noch nicht zumindest. Das hättest du doch auch gespürt. Höchstwahrscheinlich zumindest.«

Das Gewächs, das aus dem Erdreich lugte, setzte sich aus mehreren Trieben zusammen, von denen jeder etwa unterarmlang war.

»Was ist das für eine Glocke, unter der er steht? Glas?«

»Besonderes Glas.«

»Unzerbrechlich?«

»Du hast es erraten.«

»Ich hoffe, du täuschst dich nicht. Warum hast du es nicht vernichtet?«

»Ich wollte dir nicht noch mal wehtun - aber auch die Gefahr eindämmen, die möglicherweise davon ausgeht.«

»Das glaubst du immer noch?«

»Ich kann es immer noch nicht ausschließen.«

Carrie blickte wieder zu der Pflanze. »Sieht nach gar nichts aus, irgendwie. Weder nach einer Regenbogenblume noch nach sonst was Besonderem.«

»Sie wächst pro Stunde einen Zentimeter - wobei eine leichte Beschleunigung zu registrieren ist. Wer weiß, wie das Endresultat aussieht.«

»Soweit willst du’s kommen lassen?«

»Ich werde die Abschirmung anpassen müssen. Dann kann ich es riskieren.«

Er hatte mehr Begeisterung erwartet; irgendwie schien es ihr egal zu sein.

»Sollte ich deshalb kommen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Sondern?«

»Ich würde dich gern untersuchen -mit deiner Einwilligung, selbstredend.«

»Untersuchen? Wie ein Doktor?« Sie verzog den Mund.

»Nein. Wie ein Magier.« Er erklärte ihr, dass er mithilfe des Amuletts noch einmal bis in den verborgensten Kern ihrer Persönlichkeit Vordringen und dort nach Hinweisen forschen wollte, ob etwas von dem Bösen, das sie in London malträtiert hatte, immer noch in ihr nistete.

Zu seinem Erstaunen schien sie der Gedanke nicht in dem Maße zu erschrecken, wie er es erwartet hatte.

»Klar bin ich damit einverstanden. Wann? Jetzt gleich?«

Er nickte. »Jetzt gleich.«

»Okay. Danach zeig ich dir das Bett.«

***

Das Ergebnis des Tiefenscans hätte beruhigen müssen. Doch genau dieses Gefühl wollte sich partout nicht einstellen.

»Sie scheint gänzlich frei von den leisesten Anzeichen schwarzmagischer Aktivität zu sein. Im Grunde müssten wir sofort aufhören, an ihr zu zweifeln -müsste sie aufhören, an sich zu zweifeln. Aber irgendwie will das nicht gelingen. Hast du eine Ahnung, warum?«

Nicole war genauso ratlos wie er selbst. »Die Herausforderungen, denen wir uns zu stellen haben, werden ständig komplexer«, sagte sie. »Das Problem ist: Das Böse - oder wie immer man die Kräfte der Finsternis und des Chaos sonst bezeichnen will - lernt dazu. Wann hatten wir den letzten wirklich tumben Angriff eines Dämons oder Vampirs?« Sie seufzte. »Manchmal sehne ich mich nach den alten Zeiten zurück.«

»Wenn ich nicht wüsste, dass du gerade spottest…«

»Zur Hälfte vielleicht, die andere Hälfte ist ernst gemeint. Der Einsatz, um den es geht, wird immer größer und unsere Gegnerschaft schließt Bündnisse, die sie irgendwann zum Triumph führen werden.«

»Wie sähe ein solcher Triumph aus?«, fragte Zamorra. »Dass sie uns beide aus dem Weg räumen?« Er schüttelte den Kopf. »Nehmen wir uns nicht zu wichtig. Es gab vor uns Widerstand gegen die Hölle und ihre Schergen, und es wird diesen Widerstand auch nach uns geben.«

»Na ja«, sagte Nicole. »Das mag sein. Aber ich wäre gerne auch künftig mit dabei. Du nicht?«

8.

Eden

Nele verschwand vor seinen Augen.

Die Riesenschrecken blieben, und eine von ihnen hatte Paul Hogarth genau zwischen den Fängen.

Er wehrte sich nach Kräften. Aber das reichte nicht gegen die unbeugsame Kraft, mit der er fest- und in Schach gehalten wurde.

Die Arme des Insektoiden pressten ihn so fest gegen den Chitinpanzer, dass er glaubte, seine Rippen knacken zu hören.

Nele war fort - aber er und die Saleh-Kinder hatten die Chance verpasst, ihr in die Unangreifbarkeit zu folgen, die sie mittels ihrer Gabe aufzubieten vermochte. Der nötige Hautkontakt war nicht mehr zustande gekommen. Und jetzt…

Jetzt haben sie uns. Jetzt erfahren wir, was sie mit Beute zu tun pflegen.

Ohne dass er das Geringste dagegen zu unternehmen vermochte, zerrten die Schrecken ihn mit sich.

Rasend schnell glitten sie durch die traumhaft schöne Landschaft. Bald endete die wellige Graslandschaft und führte durch einen Wald, der größer und dichter wirkte als die Bäume, zwischen denen Paul das Bewusstsein wiedererlangt hatte.

Plötzlich fiel ihm ein, dass er eigentlich längst gestorben sein müsste. Doch er hing lebendig - nunja, wenigstens der Definition nach - in den Fängen dieser Heuschrecken.

Warum sterbe ich nicht?, fragte er sich. Galt das Gesetz, dem er sich in der normalen Welt hatte beugen müssen, hier drüben nicht mehr?

Aus dem gleichen Grund nicht, der aus Greisen wieder Kinder hatte werden lassen?

Die Spekulation war müßig, solange nichts über die Kräfte bekannt war, die in Eden wirkten.

Paul schloss immer wieder die Augen, wenn die Schrecke, die ihn trug, scheinbar genau auf einen Baum zuraste, als könnte sie seinem dicken Stamm nicht mehr ausweichen - und es im allerletzten Augenblick dann doch schaffte.

Spielerisch leicht sogar, wie es schien.

Was sind das nur für Wesen? Haben sie den frei gewordenen Platz eingenommen, als die Menschen gingen?

Er schüttelte den Kopf, weil es ihn selbst verblüffte, wie unkritisch er Überliefertes aus der Bibel übernahm. So war er früher nicht gewesen. Skepsis hatte zeitlebens sein Verhältnis zur Kirche geprägt, und Gott - nun, Gott war einfach nur ein Fantasieprodukt für ihn gewesen.

Inzwischen hat sich daran einiges geändert. Sein Weltbild hatte Schrammen bekommen. Es war auf den Kopf gestellt worden. Seit er Menschen wie Zamorra kannte, Menschen wie Nele Großkreutz, deren Existenz und Wirken dem gesunden Menschenverstand Hohn sprach.

Oder seit er selbst in Situationen gesteckt hatte, für die die Schulweisheit keine Erklärung bereithielt.

Er hatte London fallen sehen.

Er war gestorben und von den Kernen einer uralten, mystischen Frucht wieder ins Leben zurückgeholt worden, von der angenommen werden musste, dass sie vom biblischen Baum des Lebens gepflückt worden war.

Was für ein Irrsinn!

Und nun rauschte er durch einen Garten, in dem vielleicht einst Adam und Eva vor dem Sündenfall gewandelt waren.

Immer wieder versuchte er hinter sich zu blicken, um einen Hinweis darauf zu finden, dass Nele sich an ihre Fersen geheftet hatte - trotz des aberwitzigen Tempos, den die Schrecken hinlegten.

Er wusste, wozu die Frau, die schon im 13. Jahrhundert n. Chr. das Licht der Welt erblickt hatte, fähig war, wenn sie ihre Gabe entfaltete.

Dennoch wucherten Zweifel hinter Pauls Stirn, ob es aus diesem Schlamassel noch einen Ausweg geben konnte.

Und während er diesen Zweifeln ausgesetzt war, stoppten die Schrecken abrupt am Fuß eines bewaldeten Hügels, als hätten sie ihr Ziel, zumindest ihr vorläufiges, erreicht.

Paul starrte in die leichenblassen Gesichter der Saleh-Kinder.

Doch rasch wanderten seine Blicke tiefer zu den behandschuhten Händen, deren Lederschutz in Flammen stand.

***

Die Flammenhände schienen für enorme Aufregung unter den Insektoiden zu sorgen. Aber als Bedrohung empfanden sie sie offenkundig nicht. Im Gegenteil.

Für kurze Zeit schien Paul vergessen. Selbst die Schrecke, die ihn hierher verschleppt hatte, entließ ihn aus ihren Fängen und wandte sich lieber den Knaben zu. Paul fühlte sich einfach fallen gelassen. Er landete im weichen Gras, und sofort suchte er fieberhaft nach einem Weg, die Ignoranz, die ihn betraf, auszunutzen.

Aber einfach fortrennen wäre illusorisch gewesen. Die Schrecken entwickelten eine Geschwindigkeit, die er nicht einmal annähernd erreichen konnte, selbst wenn er um sein Leben lief.

So rutschte er sitzend einfach erst einmal ein Stück weit von den Furcht einflößenden Eden-Bewohnern und den Salehs weg. Die Szene, die sich vor ihm abspielte, faszinierte und stieß ihn zugleich auch ab.

Dicht drängten sich die Schrecken um die brennenden Hände der Kinder, beugten sich weit zu ihnen herab und führten ihre fremdartigen Gesichter nah an sie heran, sodass es aussah, als wollten sie sie küssen.

Oder die Köpfe abbeißen, dachte Paul, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, den Saleh-Söhnen beizustehen und sich von dem bizarren Bild abzuwenden.

Tatsächlich sah es so aus, als würden die Schrecken die Flämmchen, die aus den Fäusten loderten, in sich einsaugen. Dabei durchlief ein Zittern ihre Körper, das Ausdruck von allem Möglichen sein konnte, aber am Wahrscheinlichsten erschien Paul, dass sie das abnorme Feuer genossen, sich daran labten.

Nach einer Weile wurden die Flämmchen immer schwächer, und am Ende war nur noch brüchig gewordenes Leder zu sehen, das kein Strahlen mehr eindämmen musste - weil das Feuer darunter erloschen war.

Wie zur Bestätigung langten die Salehs mit ihren gesunden Fingern nach dem Schutz und streiften ihn ab. Darunter kam Haut zum Vorschein, die sich nicht von normaler unterschied.

Sie haben den Fluch aus ihnen herausgesaugt, ging es Paul durch den Sinn.

Aber es war nur ein Gedanke, der jedes Beweises entbehrte.

Und plötzlich gewann eine andere Hand an Brisanz. Eine, die unvermittelt vor Pauls Augen erschien. Eine schmale, faltige Hand, die ohne jedes »Beiwerk« vor ihm herumfuchtelte. Gleichzeitig wisperte jedoch eine Stimme an seinem Ohr: »Nimm sie. Bevor dich die Chitinklaue wieder packt!«

Er gehorchte bedenkenlos.

Und wurde von Nele auf ihre Seite gezogen, wo sich die Umgebung, in der er sich zu befinden glaubte, von einem Atemzug zum nächsten aufs Radikalste veränderte.

Vor Schreck hätte er beinahe ihre Hand losgelassen.

Just in dem Moment, da die Schrecken sein Verschwinden bemerkten und hektische Aktivität abseits der Saleh-Kinder entfalteten.

***

»Ich bin froh, dich wiederzusehen«, sagte Paul. »Aber was ich von dem da halten soll…« Seine Geste schien die ganze Umgebung einzuschließen. »Wie hast du das gemacht - und warum?«

Nele schüttelte den Kopf. »Für so naiv halte ich dich nicht, dass du nicht längst die Wahrheit kennst.«

»Wahrheit?«

»Dass mit Sicherheit nicht ich das gemacht habe, beziehungsweise dafür verantwortlich bin.«

»Sondern?«

»Haben die Schrecken dir deinen Verstand ausgesaugt - wie den Kindern das Feuer?«

»Du hast es gesehen?«

»Ich bin fast zeitgleich mit euch hier angekommen.«

Er presste kurz die Lippen zusammen. »Und sah es für dich auch so aus, als hätten sie den uralten Fluch der Salehs regelrecht in sich absorbiert?«

»Warum hätte es für mich anders aussehen sollen?«

»Weil sonst alles hier… anders ist?«

»Nicht alles. Sieh dir diese Heuschrecken an. Und die Saleh-Kinder. Sie sind Konstanten in einem Gemälde, das aussieht, als hätte ein Geisteskranker es nur mit Schwarz und Grauschattierungen gemalt!«

»Du willst aber jetzt nicht behaupten, diese hässliche, wie verbrannt aussehende Landschaft sei das wahre Eden - und das Idyll, das ich bis eben noch sehen konnte, nur Illusion?«

»Es erscheint mir nur logisch - in Anbetracht der Vorgeschichte, die wir kennen.«

»Du meinst die Sache mit Nikolaus und dem Engel?«

»Und unserer Befürchtung, Nikolaus könnte das Verderben, das ihn schon in London befallen hat, ohne dass es ihm bewusst gewesen sein muss, in diese Nischenwelt getragen haben. Als wir ankamen, ließen wir uns von Reizen betören, die unsere Sinne überfluteten. Davor sind wir während des ›Ghostens‹ gefeit. Demnach sehen wir, solange ich meine Gabe einsetze, die ungeschminkte Wahrheit, nach der Eden ein zerstörtes Paradies ist. Aller Wahrscheinlichkeit nach als Folge von Nikolaus’ zweitem Besuch.«

»Aber… die Düfte! Oder das, was uns visuell in ein Paradies eintauchen ließ! Selbst unser Tastsinn hat bestätigt, was wir sahen!« Er schüttelte den Kopf, als glaubte er, es gäbe doch noch eine andere Erklärung dafür, dass er jetzt auf eine Landschaft blickte, die wie ein Geschwür anmutete. »Wie sollte eine solch umfassende Täuschung gelingen?«

»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Nele. »Aber das ändert nichts daran, dass es geschieht. Und dass wir der Ursache auf den Grund gehen müssen.«

»Sollten wir nicht lieber versuchen zu verschwinden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Und was wird aus den Salehs?«

Aus schmalen Augenschlitzen musterte er sie so kritisch wie selten.

Nele fühlte sich durchschaut, noch bevor er zu sprechen begann.

»Darum geht es dir doch gar nicht, sei ehrlich. Sie sind dir nicht egal, dessen bin ich mir sicher. Aber dein wahrer Antrieb heißt Nikolaus! Du würdest alles tun, um nicht nur herauszufinden, was er hier angerichtet hat, sondern was aus ihm geworden ist!«

Sie sah keinen Grund, es zu leugnen.

»Ich wollte dazu nichts sagen, bevor ich mir nicht absolut sicher bin - aber 47 seit ich mich hinter den Schutzschild meiner Gabe zurückgezogen habe, könnte ich schwören, ihn zu spüren. Seine Gegenwart. Er ist noch in Eden, daran gibt es für mich keinen Zweifel. Und wenn er hier ist, werde ich ihn finden!«

Paul nickte, als könnte ihn das nicht im Mindesten überraschen. »Die größere Sorge bereitet mir, dass er vorher uns findet.«

***

Nachdem die Suche nach Paul offenbar erfolglos verlaufen war, setzte sich der Tross aus Schrecken und Saleh-Kindern wieder in Bewegung.

Nele ließ Paul keine andere Wahl, als ihnen zu folgen. Aber er begehrte auch nicht ernsthaft auf. Letztlich wollte auch er wissen, was in Eden passiert war - und welches Schicksal Nikolaus erlitten hatte.

Die Neugier einte sie.

Und so drangen sie auf den Spuren der Schrecken in den kahlen Hügel vor, den Paul, wie er bekundete, noch als bewaldetes Idyll gesehen hatte, bevor er in Neles Mikrokosmos gerutscht war.

»Ein Stollen«, sagte sie. »Da vorne biegt er ab. Wir müssen uns beeilen, sonst verlieren wir sie!«

»Das gefällt mir nicht. Überhaupt nicht. Es geht stetig abwärts… Und, hey, was ist mit den Wänden? Das ist nicht einfach nur schroffer Fels oder Erdreich, da… sind Muster! Erinnert an Verzierungen in alten Maya-Bauten.«

»Die Maya haben damit bestimmt nichts zu tun.«

»Das meinte ich auch nicht. Aber die Gravuren ähneln denen, die ich auf Bildern gesehen habe. Geometrische 48 Verläufe. Egal. Wahrscheinlich bedeutet es gar nichts.«

»In dieser Sphäre«, erwiderte Nele, »hat alles eine Bedeutung.«

»Wollte ich das jetzt hören?«

Sie schwieg. Und schweigend eilten sie den Schrecken hinterher.

Schon bald jedoch merkten sie, dass sie sie verloren hatten - und dass die Schächte, durch die sie sich bewegten, nicht einfach nur Stollen waren, sondern Gänge eines labyrinthartigen Komplexes, der sie immer öfter in Sackgassen führte, sodass sie kehrtmachen und andere Wege wählen mussten.

Die Saleh-Kinder aber blieben verschwunden, genau wie ihre Entführer.

»Wann haben wir das letzte Mal etwas zwischen die Zähne bekommen?«, fragte Paul, als sein Magen irgendwann wie ein hungriges Raubtier knurrte.

»Ich weiß nicht. Was ich aber weiß, ist, dass wir aufpassen müssen, nicht zwischen die Zähne von anderen zu geraten.«

»Niemand kann eine beschissene Situation so drastisch vor Augen führen wie du, altes Weib!«

»Nichts zu danken«, erwiderte Nele ungerührt.

Sie hasteten weiter. Und schon hinter der nächsten Gangbiegung warteten -zumindest symbolisch - die von ihr heraufbeschworenen Zähne.

9.

William blieb stehen und lauschte angestrengt. Nach einer Weile setzte er seinen Weg wieder fort. Ich muss mich getäuscht haben, dachte er. Wer außer mir sollte um diese Zeit noch hier draußen unterwegs sein?

Wenn alle Arbeiten im Schloss, die in seinen Zuständigkeitsbereich fielen, erledigt waren, gönnte er sich oft noch einen kleinen Spaziergang im Garten. »Die Beine vertreten«, nannte er das. Oder: »Das Hirn durchpusten«. Dann rekapitulierte er noch einmal die Geschehnisse des zurückliegenden Tages oder ging im Geiste die für den kommenden Morgen anstehenden Pflichten durch.

Die heutige Nacht war wie geschaffen dafür. Da sich die Lichtverschmutzung in der Umgebung des Châteaus erfreulicherweise in Grenzen hielt und auch nur die notwendigste Beleuchtung die Pfade erhellte, spannte sich ein funkelndes Sternendiadem über dem geschichtsträchtigen Gemäuer. Immer wieder suchten Williams Blicke die unzähligen Lichtpünktchen, hinter denen ferne Planeten, Sterne oder sogar Galaxien steckten.

Wieder ließ ihn ein Geräusch innehalten.

Ein Knacken, wie von einem brechenden Ast.

Da ist jemand. Ich bin nicht der einzige Nachtschwärmer, dachte William. Vielleicht der Professor mit seiner Frau.

Nach ihnen zu rufen, wäre völlig unpassend gewesen. Wenn sie romantischen Gefühlen freien Lauf lassen wollten, war Diskretion die erste Butler-Pflicht.

Er beschleunigte seinen Schritt und wollte sich in einem Bogen zurück zum Ausgang des Gartens begeben. Für heute war es ohnehin genug, die Müdigkeit machte sich in einem ersten Gähnen bemerkbar.

Als er um eine Hecke bog, kam eine Sitzbank in Sicht, wie es mehrere über den Garten verteilt gab.

Im Sternenschein sah er eine Gestalt darauf sitzen, die er selbst als Schattenriss erkannte.

»Madame Claire!«

»William!« Die Überraschung schien ganz auf ihrer Seite zu sein. »Auch noch unterwegs? Dann waren Sie das! Komm, setz dich zu mir. Lassen Sie uns ein bisschen plaudern. Ich bin irgendwie unruhig, eigentlich wollte ich schon längst im Dorf zurück sein.«

»Wir hatten uns für heute schon voneinander verabschiedet.«

»Ich weiß, ich weiß.«

William überwand seine Scheu und setzte sich mit gebührendem Abstand neben die Köchin. »Wie meinten Sie eben, wenn ich fragen darf? Sie sagten: ›Dann waren Sie das‹.«

»Ich höre schon eine ganze Weile immer wieder Geräusche, die ich nicht zuordnen konnte.« Sie zeigte in die Richtung, die sie meinte.

»Von dort komme ich gar nicht«, erwiderte er. »Ich komme von da.« Er wies in den entgegengesetzten Bereich des Gartens. »Dann sind es wohl doch…« Er teilte ihr seine Vermutung mit.

»Oh«, reagierte sie prompt und erhob sich. »Dann sollten wir nicht stören.«

»Das war auch mein Gedanke. Ich war gerade dabei, den Garten wieder zu verlassen. Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten?«

Auch William war wieder aufgestanden.

Madame Claire hakte sich bei ihm ein. Kurz darauf verschwanden sie im Schloss.

***

Das Mädchen mit der Regenbogenhaut wartete, bis der Butler und die Lady nicht nur außer Sicht-, sondern auch außer Hörweite waren. Dann setzte Carrie ihren eigenen Weg durch den Garten fort.

Ihre Augen waren geschlossen, als würde sie schlafwandeln. Aber ihr innerer Kompass leitete sie sicher zu einer verriegelten Tür in der Schlossmauer.

Da Carrie keinen Schlüssel besaß, setzte sie kurz ihre Fähigkeit ein und wünschte sich auf die andere Seite.

Dort materialisierte sie auf der zum Tal hin abfallenden Böschung, kam leicht ins Straucheln, fing sich aber und blickte nach oben. Die Außenmauer war rundum mit Efeu bewachsen; sein Wuchern wurde in regelmäßigen Abständen eingedämmt, aber es setzte sich immer wieder durch. Schattenhaft klammerten sich die blättrigen Ausläufer ans Gestein.

Mit geschlossenen Augen stand Carrie minutenlang nur da. Irgendwann schien es, als würde etwas über die Mauer wischen - danach war sie frei von jedem Bewuchs.

Aber schon wenige Momente später kehrten die Schatten der Ranken zurück.

Carrie kehrte in den Schlossgarten zurück und von dort aus auf ihr Zimmer, in das noch warme Bett.

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, erinnerte sie sich an keine Sekunde ihres nächtlichen Ausflugs, dessen Folgen auch noch einige Zeit unbemerkt bleiben sollten.

***

»Heute will ich die Stärke deiner neu entdeckten Fähigkeit näher ausloten«, sagte Zamorra bei einem weiteren Treffen in seinem Arbeitsraum.

»Dinge verschwinden zu lassen?«

Er nickte. »Das größte mir bekannte Objekt ist bislang das Bett. Hast du dich zwischenzeitlich noch an etwas anderem erprobt?«

»Nicht dass ich wüsste.«

Die Antwort veranlasste Zamorra zu einem säuerlichen Lächeln, und er dachte: Das ist das Problem. Wer garantiert uns, dass nicht ständig irgendwo auf der Welt plötzlich Dinge scheinbar im Nichts verschwinden - und hoffentlich ebenso unvermittelt wiederkehren -, ohne dass wir hier im Schloss überhaupt etwas davon bemerken? Wer garantiert, dass deine Fähigkeit, Schätzchen, sich nicht immer mehr verselbstständigt und nicht einmal du selbst es mitbekommst, wenn sie Orte, fern von hier, ins Chaos stürzt?

Die M-Abwehr beschränkte sich auf Schwarze Magie. Sie würde nicht verhindern, dass die Kräfte, die Carrie freisetzte, auch nach draußen drangen und sich sonst wo auf der Welt manifestierten. Solange sie ihre Verschwindikus-Gabe also nicht in vollem Umfang zu kontrollieren vermochte, stellte sie eine Gefahr für ihre Umwelt dar.

Vielleicht sollte ich sie unter eine ähnliche Glocke packen wie die Regenbogenblume, die sie erschaffen hat. Sein Blick schweifte dorthin, wo das Gewächs inzwischen die stattliche Höhe von eineinhalb Metern erreicht hatte und allmählich Formen ausbildete, die ihr endgültiges Aussehen bereits andeuteten.

»Du musst lernen, damit umzugehen«, ermahnte er Carrie.

»Würd ich ja gern. Aber wie?«

»Gemeinsam schaffen wir das. Ich werde versuchen, einen Suggestivblock um dein Unterbewusstsein zu legen, der verhindert, dass es zu spontanen, von dir gar nicht gewollten Dematerialisationen kommt.«

»Das geht?« Carrie sah ihn hoffnungsvoll an, was ihm bestätigte, dass sie nie an Chaos interessiert gewesen war, sondern einfach nur in Frieden leben wollte.

»Wir kriegen das hin. Gemeinsam. Aber zuerst: Lass uns ausloten, wo die Grenzen deiner Gabe sind. Wir begeben uns zum Fuhrpark. Dort hast du schon mal ein paar Testobjekte, die das Bett zumindest an Masse und Gewicht bei Weitem übertreffen.«

»Du willst deine tollen Schlitten aufs Spiel setzen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich will, dass du die Sache ernst nimmst und dich bis zum Ende des Versuchs voll konzentrierst. Das heißt auch, dass du alles, was du verschwinden lässt, auch wieder zurückholst. Und nichts anderes dematerialisierst, bevor nicht alles, was schon vorher verschwand, wieder an Ort und Stelle ist. Verstanden?«

»Verstanden, Professor.«

Sie begaben sich zur Garage mit dem Fuhrpark.

Zamorra redete Carrie noch einmal ins Gewissen, nicht fahrlässig mit ihrer Fähigkeit umzugehen, dann widmete sie sich einem Rolls-Royce, den Zamorra lange nicht mehr bewegt und der demzufolge eher Erinnerungswert für ihn hatte.

Teuer, aber entbehrlich.

Carrie bemühte sich minutenlang und hatte schon Schweißperlen auf dem Gesicht. Aber der Rolls blieb, wo er war. Er flackerte nicht einmal, als wollte er verschwinden.

Stattdessen bemerkte Zamorra eine Veränderung im Augenwinkel.

Er drehte den Kopf - und fand die Stelle leer, wo bei ihrem Eintreten ein kleineres Vehikel gestanden hatte.

»Oh-oh«, rutschte es ihm heraus.

Carrie verlor endgültig ihre Konzentration. Sie seufzte. »Tut mir leid. Der Brocken ist zu groß.«

»Offen gestanden bin ich erleichtert«, sagte Zamorra. »Ich fürchtete schon, deiner Fähigkeit seien keine Grenzen gesetzt. Aber ich wäre dir sehr verbunden, wenn du Pierres Roller wiederbeschaffen könntest, der dort mit einer Panne abgestellt war.« Er zeigte zu der Stelle. »Der Gute wollte sich morgen darum kümmern, und wenn er ihn nicht mehr vorfindet…«

»Das war ich?«

»Das warst du?«

»Wie sah er aus?«

»Wünsch dir einfach zurück, was du entfernt hast - dann sehen wir ja, ob es klappt.«

Einen Moment später stand der verbeulte Roller des Gärtners wieder an seinem Platz.

Zamorra folgte Carrie zu dem Gefährt, das ihr zu gefallen schien. »So was würde ich auch gerne haben. Ob er mich mal fahren lässt?«

Zamorra lächelte, sah, dass der Schlüssel im Zündschloss steckte. »Frag ihn. Mit hinten drauf sicherlich. Hier auf dem Gelände dürfte das, wenn er langsam fährt, kein Problem sein. Und mit Helm natürlich.«

»Wie spießig!«

Er lachte, setzte sich selbst drauf und zog mit einer Hand die Kupplung, während er mit der anderen den Elektrostarter drückte. Er erwartete keine Reaktion. Umso verblüffter war er, als der Motor sofort und ohne Murren ansprang.

»Ich dachte, er sei kaputt?«, fragte Carrie erstaunt.

»Das dachte ich auch…«

***

»Du machst dir Gedanken wegen eines Rollers, nur weil er läuft?«

»Ich mache mir Gedanken wegen eines Rollers, der eigentlich nicht laufen dürfte«, erwiderte Zamorra ernst. »Ich habe mit Pierre gesprochen. Er versicherte mir glaubwürdig, dass er die Zündspule des Rollers entfernt und mit in den Ort genommen hat, um ein Ersatzteil zu besorgen - das der Händler aber nicht vorrätig hatte.«

Nicole wiegte skeptisch den Kopf. »Vielleicht irrt er sich.«

»Er hat mir die Spule gezeigt.«

»Und am Roller ist auch eine.«

Er nickte.

»Und das bedeutet?« Sie blickte ihn durchdringend an. »Ich bin sicher, dass du dir längst eine Erklärung zurechtgelegt hast.«

»Von meiner Warte aus gibt es nur eine.«

»Und die wäre?«

»Bevor Carrie den Roller verschwinden ließ, fehlte das defekte Teil.«

»Und als sie ihn wieder auftauchen ließ, war das nicht mehr so?«

»Genau.«

»Das ist Quatsch!«

»Das ist eine ›Rückholaktion de luxe‹«, widersprach er. »Es würde bedeuten, dass Carries Fähigkeit eine weitere Nuance dazugewonnen hat. Vielleicht war sie auch schon von Anfang an Bestandteil ihrer Gabe und es ist nur niemandem aufgefallen.«

»Du willst sagen, sie kann Kaputtes verschwinden - und es als voll funktionstüchtig wieder erscheinen lassen?«

»So stellt es sich mir dar. Und wenn ich in diesem Licht betrachte, was sie mit dir getan hat, als du sterbenskrank von ihr ins Château befördert wurdest - oder als sie sich selbst von dem Bösen in ihr säuberte -, dann würde ich sogar noch einen Schritt weitergehen und behaupten: Es beschränkt sich nicht allein auf Gegenstände, sondern auch auf Lebendiges, das…«

»… krank ist und von ihr geheilt wird«, vollendete Nicole für ihn. In ihren Augen blitzte es auf. »Wenn ich das so höre, würde ich mir wünschen, dass du recht hast. Die Aussichten und Möglichkeiten, die sich daraus ergäben, wären… wunderbar!«

Er lauschte in sich und wartete darauf, dass sich auch bei ihm vorsichtiger Optimismus einstellte, was Carries Entwicklung anging.

Aber alles, was er fand, war Skepsis.

Und Sorge um das neueste Mitglied ihrer große Familie.

10.

Eden

Von einem Schritt auf den anderen überkam Nele ein Gefühl, wie sie es in all den Jahrhunderten noch niemals erlebt hatte.

Hinter der nächsten Biegung des Ganges stoppte sie, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

»Was ist?«, fragte Paul, der an ihrem ganzen Verhalten ablesen konnte, dass sie von etwas aus der Bahn geworfen worden war - im wahrsten Sinne des Wortes.

»Ich… weiß nicht…«

Plötzlich wechselte die Ansicht des Ganges. Die kränkliche Patina, mit der die reliefartig verzierten Wände überzogen waren, verschwand und wich einer Oberfläche, die wie geschliffener Edelstein funkelte.

Spätestens ab dem Moment wusste Nele, was passiert war - nur nicht, warum.

»Wir sind herausgeworfen worden.«

»Woraus?«

»Aus dem Schutz, den meine Gabe zu erzeugen vermag.«

Paul wurde bleich. »Das heißt, wir präsentieren uns wie auf dem Silbertablett?«

Sie nickte, während sie verzweifelt versuchte, sich und ihn wieder auf jenes Level einer Para-Realität zu heben, auf dem sie für Außenstehende unangreifbar waren.

Doch die beklemmende Atmosphäre des Gangs kehrte nicht zurück. Die Illusion, die Verstand und Sinne täuschte, blieb bestehen.

»Wir müssen hier weg!« In Pauls Stimme schwang Panik.

»Leichter gesagt als getan«, erwiderte Nele. »Erinnere dich, in wie viele Sackgassen wir unterwegs gelaufen sind. Der Rückweg wird nicht leichter. Und selbst wenn wir aus dem Gangsystem herauskämen, was hätten wir damit gewonnen?«

»Du musst dich konzentrieren«, drängte er. »Wichtiger als alles andere ist, dass wir wieder unter deinen Tarnschirm kommen. Wenn uns die Schrecken jetzt aufspüren…«

Er verstummte.

Auch Nele fühlte den Luftzug, der sie herumwirbeln ließ.

Wie aus dem Nichts standen mehrere heuschreckenartige Eden-Bewohner vor ihnen.

Paul fluchte.

Nele umfasste seine Hand so fest, dass es ihr und ihm wehtat. Gleichzeitig fokussierte sie ihr Denken nur auf eines: Sie wollte unsichtbar sein!

Im nächsten Moment fühlte sie sich hochgehoben und von Paul fortgerissen.

Die Verzweiflung wegen ihres Versagens legte sich wie ein Schatten auf ihre Seele.

Und dann wurden sie in entgegengesetzte Richtungen davongetragen. Etwas bohrte sich wie ein Dorn in Neles Nacken. Sie verlor das Bewusstsein.

***

Als sie zu sich kam, war sie allein mit einer Schrecke.

Sie standen an einem lichtdurchfluteten Ort, dennoch hatte Nele das sichere Empfinden, dass damit schon die Täuschung begann.

Ersetze Licht durch Dunkelheit -dann kommt es der Realität wahrscheinlich näher.

»Du denkst quer, das gefällt Uns.«

Die Stimme des Insekts war wie das Zirpen einer Grille - nur dass die Töne tatsächlich aus dem Maul zu kommen schienen. Sie war gewinnend - und mehr brauchte es nicht, um Neles innere Abwehr einzuschalten.

»>Uns<?«, fragte sie. »Ich sehe nur dich. Für wen sprichst du noch?«

»Ich bin viele«, sagte die Schrecke. »Ich kann jeder sein. Dies ist mein Reich.«

»Dein Wille geschehe. Amen«, rutschte es Nele heraus.

»Wie ich schon sagte: eine Querdenkerin. Erstaunlich. Inspirierend.«

»Was sollte das gerade heißen: Du kannst jeder sein?«

Die Schrecke lachte. »Wir heißen Cahhjwa.«

»>Wir< jetzt wieder? Du meinst dein Volk? Ihr nennt euch Cahhjwa?«

»Wir«, sagte das Wesen, ohne konkreter zu werden. »Du hast Uns warten lassen. Wir rechneten schon früher mit dir.«

Diese Bemerkung elektrisierte Nele förmlich - und lenkte ihre Gedanken schlagartig in eine Richtung, die sie für eine Weile aus den Augen verloren hatte.

»Ihr hattet vor langer Zeit schon einmal Besuch von jemandem, der ähnlich aussah wie ich. Sein Name war Nikolaus.«

Die Schrecke gab mit nichts zu erkennen, ob ihr der Name oder die Beschreibung etwas sagte.

»Willst du nicht oder kannst du mir darauf nicht antworten?«, fragte Nele.

»Du bist wichtig«, sagte Cahhjwa (Nele entschied sich, den Namen für ihr Gegenüber zu verwenden). »Die Tage Unserer Isolation sind gezählt. Mit dir überwinden Wir die Fesseln, die Uns binden.«

Nele beschlich ein ungutes Gefühl. »Wo ist mein Begleiter? Was habt ihr mit ihm gemacht?«

»Begleiter nicht wichtig. Interessant, ja. Aber nicht wichtig. Nur du.«

»Wenn ihr etwas von mir wollt, solltet ihr es nicht mit mir verscherzen«, sagte Nele. »Ihm darf nichts passieren. Ihm nicht und auch nicht den Kindern! Du weißt, von wem ich rede?«

»Kinder auch interessant«, sagte Cahhjwa. »Aber nicht wichtig. Du allein bist der Schlüssel.«

»Wer seid ihr? Du und deine Artgenossen? Lebt ihr in Eden? Ist das überhaupt Eden, wo ich gelandet bin? Und ist Nikolaus schuld daran, dass sich der Garten so furchtbar verändert hat?«

»Nicht der Garten - auch Wir!« Die Schrecke machte eine Geste mit ihren Fangarmen. Im nächsten Moment veränderte sich die Umgebung erneut. Statt gleißenden Lichtes stand Nele inmitten von Dunkelheit, in einem Labyrinth, dessen Boden, Wände und Decke aus schwarzem Glas zu bestehen schienen. Glas, durch das sie auf nie erlebte Weise blicken konnte und so einen Eindruck des Gesamtwerks erhielt.

Sie erzitterte, weil sie spürte, dass tief im Herzen des Labyrinths etwas hauste, das alles, was sie bislang kennengelernt hatte, in den Schatten stellte.

Ein Wesen, alt wie die Welt. Und mächtig wie ein Gott.

Und dennoch… der Hilfe bedürftig.

Was für ein absurder Widerspruch.

»Was zeigst du mir da?«, kam es über ihre Lippen.

»Uns«, sagte Cahhjwa. »Das sind Wir. Dort siechen Wir. Nur du kannst Uns erlösen. Die Ketten sprengen. KOMM. Komm JETZT SOFORT!«

***

Sie erreichte das Herz von Eden als geknechtete Kreatur.

Cahhjwa senkte den Dorn, der aus der Chitinklaue seiner Linken ragte, erneut in Neles Nacken und koppelte sich auf diese Weise an ihr zentrales Nervensystem an. Dann führte er sie wie ein Puppenspieler seine Marionette.

Nele hatte sich nicht einmal in ihren schlechtesten Zeiten, wenn sie frustriert dem Kratzen von Dämonen an den Türen ihrer Unterkünfte gelauscht hatte, auch nur annähernd so verloren gefühlt.

Cahhjwa stellte sie Cahhjwa vor - dem wahren Cahhjwa.

Dem Herrn der Sphäre.

Und der öffnete ihr endgültig die Augen über das, was sie für ihn tun sollte.

Nein, falsch, korrigierte sich Nele so matt, als wäre sie mit Tranquilizern vollgestopft. Was ich bereits für ihn tue.

Er stiehlt schon die ganze Zeit aus mir. Er stiehlt mir, was mich von anderen Menschen unterscheidet. In mir ist etwas, das so rein und unverfälscht sonst nirgends mehr zu bekommen ist - und selbst wenn es irgendwo da draußen in der Welt, aus der ich komme, noch existierte, es müsste erst einmal den Weg nach hier finden.

Schaudernd begriff sie, was für einem Wesen sie in die Hände gespielt hatte, als sie den Entschluss fasste, Eden zu betreten.

Cahhjwas verdorbener Atem ließ sie bis in die letzte Zelle ihres Körpers erbeben.

»Du bist der Schlüssel, den Wir brauchen, um Uns mit dem zu vereinen, was einmal alles beherrschen wird. Und wenn Wir erst Teil dessen geworden sind, kann Uns nichts und niemand mehr widerstehen! So erfüllt sich doch noch der Wille der Entitäten…«

Er schickte ihr Impressionen, die er offenbar in langen Jahrhunderten in sich entworfen und zu Sehnsuchtsbildern geformt hatte.

Nele war tief berührt, als Seine Visionen ihr eine Stadt zeigten, die es so nicht mehr gab, die sie aber sofort erkannte.

London.

London, wie es sich zum Ende des 13. Jahrhunderts präsentiert hatte.

Als Nikolaus dort war - und seine Eindrücke mit nach Eden nahm.

Sie war jetzt endgültig überzeugt, dass er mit Cahhjwa in Verbindung stand. Aber in welcher Art von Verbindung?

Urplötzlich wandelte sich das Bild der Stadt. Zeitrafferschnell veränderten sich Straßen und Gebäude. Das London der Neuzeit ersetzte das mittelalterliche.

Und schließlich wallte Nebel auf. Nebel, wie ihn die Wasser der Themse nie geboren hatten und der sich wie eine Glocke über die riesige Metropole stülpte, in deren Mitte sich gleichzeitig ein Baum zu erheben begann, dessen Krone selbst die Größe einer Stadt erreichte.

Cahhjwa zapft mich an. Er holt sich das Update, das ihm offenbar so lange versagt blieb. Er scheint wirklich keinen oder nur extrem eingeschränkten Kontakt zur Außenwelt gehabt zu haben, seit Nikolaus in sein Reich trat.

Das Wissen, das Nele Cahhjwa unfreiwillig schenkte, schien dem Herrn über Eden zu behagen. Sie nahm daran teil, wie er fast wollüstig erschauderte.

»Bitte«, krächzte Nele, die kaum noch in der Lage war, ihre Individualität zu bewahren. Alles, was sie ausmachte, schien in Cahhjwa hinüberzuströmen. Sie war überzeugt, dass am Ende des Prozesses nur ihr Tod stehen konnte - ihr Ende, das sie so oft ersehnt hatte, nun aber fürchtete, weil sie so dicht davor zu stehen schien, sich ihren geheimsten Traum zu erfüllen. »Bitte! Wenn er noch lebt, lass mich zu ihm! Lass ihn mich noch einmal sehen! Mehr verlange ich nicht…!«

Der fauchende Atem der Schrecke, auf deren Dorn sie immer noch gespießt war, entsprach dem fauchenden Atem des Unheimlichen, der im Herzen des Labyrinths, im Herzen von Eden, hauste - und der nicht einfach nur ein Wesen war, sondern - so hatte er es selbst ausgedrückt - Viele.

Und während Nele von ihm unterjocht und gegeißelt wurde, begriff sie, dass er mühelos in der Lage sein würde, seine »Puppen« noch um Milliarden zu erweitern.

Sobald er erst die Barriere überwand, die ihn daran hinderte.

Und die er mit meiner Hilfe niederreißen will… und wird!

Sie begriff, dass er auch das aus ihr stahl, was ihr schon in die Wiege gelegt worden war - was sie so besonders gemacht hatte, noch bevor die Eden-Frucht zum ersten Mal ihre Lippen berührte.

Es geht um meine Gabe. Cahhjwa braucht sie, um aus dieser Sphäre, die ihm zum Gefängnis wurde, ausbrechen zu können. Nikolaus… alles hängt mit ihm zusammen. Mit dem, was er nach Eden brachte!

»Verlangen?« Cahhjwa fauchte noch schärfer. »Du kannst nichts verlangen. Gleich bist du nur noch Hülle. Nicht einmal er wird sich dann noch deiner annehmen wollen!«

»Dann ist er… also… hier?«

»Schließ die Augen, törichtes Wesen. Wie kann etwas so Besonderes zugleich so schwach sein?«

Nele wollte etwas erwidern. Aber Cahhjwa… der ganze Ort, an den sie verschleppt worden war… verwandelte sie unaufhaltsam in das, was der Unheimliche eine bloße Hülle genannt hatte.

Nicht einmal zu Tränen war Nele mehr fähig, sonst hätte sie um sich selbst geweint.

Der letzte Gedanke, bevor die Dunkelheit sich ihrer bemächtigte, war die verzweifelte Frage, ob jemals ein Mensch vor ihr so brutal und knapp vor seinem Ziel gescheitert sein mochte.

11.

»Ich sag Carrie noch Gute Nacht.« Nicole wandte sich zur Tür des Kaminzimmers. »Ich habe sie lieb gewonnen, als wäre sie meine eigene Tochter. Wir sollten sie adoptieren.«

»Haben wir das nicht längst?« Zamorra lachte, als er von dem Buch aufsah, in das er sich vertieft hatte.

»Heißt das: ja?«

»Wir werden Schwierigkeiten haben, die nötigen Papiere zu besorgen.«

»Bei deinen Beziehungen?«

Um seine Augen bildeten sich noch mehr Fältchen, obwohl er sich ein Lächeln verkniff. »Sollten wir nicht bemüht sein, legale Wege zu beschreiten? Was unterscheidet uns noch von der ›dunklen Seite‹, wenn wir unter die Fälscher gehen?«

»Wir richten ja nichts Böses an.« Sie huschte zur Tür hinaus und fügte noch hinzu, bevor sie sie hinter sich schloss: »Überleg’s dir, ja?«

Kopfschüttelnd blickte Zamorra ihr hinterher. Aber als er versuchte, sich wieder auf seinen Lesestoff zu konzentrieren, musste er feststellen, dass seine Gedanken sich unablässig mit der fixen Idee beschäftigten, die Nicole gerade geäußert hatte.

Wenn er ehrlich war, fand er sie gar nicht so schlecht. Der Gedanke, Carrie auch auf dem Papier auf dem Château heimisch werden zu lassen, hatte etwas.

Pass auf, mein Bester, pass gut auf. Du kennst die Frauen. Gibt man ihnen den kleinen Finger, wollen sie die ganze Hand! Als Nächstes will sie heiraten. Und ganz ehrlich: So spießig brauch’ ich’s dann doch nicht…

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Nicole wenig später ins Zimmer stürzte.

»Sie ist nicht auf ihrem Zimmer!«, rief sie. »Dabei hat sie mir vorhin versprochen, sich bettfertig zu machen… !«

Er legte das Buch beiseite und stand auf. »Beruhige dich. Vielleicht hat sie späten Appetit bekommen und ist in die Schlossküche.«

»Da war ich schon. William war unten, er gab mir den Tipp, im Garten nachzusehen. Er habe gestern im Garten schon spät noch Geräusche gehört, die er nicht zuordnen konnte.«

»Was sollte Carrie bei Dunkelheit im Garten?«

»Das weiß ich nicht. - Ich möchte nur nicht allein raus. Kommst du mit?«

»Natürlich.«

Unterwegs erhielten sie Unterstützung. William wollte sich auf die Räume konzentrieren, während Zamorra und Nicole die Außenanlagen absuchten.

Eine Stunde später stand jedoch fest: An keinem der Plätze, die sie überprüften, gab es auch nur die kleinste Spur von Carrie.

Das Regenbogenmädchen war wie vom Erdboden verschluckt!

»Das kann sie uns doch nicht antun«, flüsterte Nicole.

»Falls sie wirklich weg ist«, streute Zamorra noch Salz in die offene Wunde, »gehe ich nicht davon aus, dass sie es aus freien Stücken getan hat.«

»Sondern?«

»Dass sie - erinnere dich, welche Befürchtung sie selbst äußerte - geholt wurde… von wem oder was auch immer.«

***

Im einen Moment war sie noch in ihrer vertrauten Umgebung auf Château Montagne, im nächsten… Es war wie ein Filmriss.

Düsternis und Kälte stürzten auf Carrie ein.

Sie fand sich am Boden kauernd wieder. An einem Ort, der Verdorbenheit atmete, Terror und Verdammnis.

Selbst das Atemholen fiel schwer, weil sich unsichtbare Ketten um die Brust zu spannen schienen. Der Mangel an Licht stürzte Carrie in tiefe Depression. Reflexartig versuchte sie, den alten - den richtigen! - Zustand wiederherzustellen, indem sie sich zurück ins Schloss wünschte.

Aber etwas hielt sie fest. Etwas, das stärker war als ihr Wünschen. Stärker als ihr Wille.

Sie zitterte nicht nur vor Kälte. Der Ort, an dem sie war, glich einer Höhle, in die gerade so viel Licht sickerte, dass sie die unablässige Bewegung an den Wänden, auf dem Boden und selbst an der Decke, die sich hoch über ihr wölbte, wahrnahm. Dort woben Schatten beklemmende Muster. Schatten, die manchmal wie Gestalten anmuteten, die sich an den Fels schmiegten und sich darin gefielen, seine Farbe und seine Struktur nachzuahmen. Wispernde Schatten, die bei genauem Hinhören unablässig Carries Namen zu murmeln schienen.

Carrie verkrampfte. Hitze- und Kältewellen wechselten sich darin ab, durch ihren Körper zu jagen. Die Farben ihrer Haut waren verblasst, als würde die Düsternis sie übermalen, ersticken, und Carrie so die Möglichkeit rauben, ihre Gabe zur Entfaltung zu bringen.

Was war das für ein schauriger Ort?

Plötzlich klangen Schritte auf. Die Richtung war nicht zu bestimmen.

Carrie blickte mal hierhin, mal dorthin.

Aber den Schrittgeräuschen folgte nichts Greifbares.

»Wer ist da?«, stieß sie hervor. »Wer schleicht da um mich herum? Bitte. Zeig dich mir.«

»Ich staune.«

Plötzlich stand er vor ihr.

Ein Mann, den Carrie nie zuvor gesehen hatte.

Aber die Stimme - die Stimme erkannte sie sofort: Es war dieselbe, die sie in ihren Träumen heimgesucht hatte!

Da war sie ihr so vertraut erschienen.

Doch das Gesicht sagte ihr nichts.

Außer dass es freundlich aussah.

Verständnisvoll und gütig.

Aber dazu passten die Worte des Unbekannten nicht.

»Ich staune, was für ein hübsches Ding du bist. Wie hast du den Weg zu mir gefunden?«

Carrie hatte das Gefühl, erst dicke Spinnweben von ihren Stimmbändern wischen zu müssen, bevor sie antworten konnte.

»Ich bin nicht freiwillig gekommen! Ich wurde… gezwungen!«

»Gezwungen?« Der Fremde lachte ohne einen Anflug echter Heiterkeit. »Wer sollte so etwas tun? Das wäre doch böse.«

Ein undeutbares Lächeln legte sich um seine Mundwinkel.

»Mein Name ist übrigens Nikolaus. Und wie heißt du?«

12.

Jeden Tag fuhren die Saleh-Brüder zu der Stelle, wo sie ihre Söhne in die Obhut der Zauberin übergeben hatten. In der sandigen Ödnis stach die Markierung aus übereinander geschichteten Steinen schon von fern ins Auge, aber nur die Salehs kannten das Geheimnis, das damit verbunden war.

Wie an all den Tagen davor stiegen sie aus ihrem Jeep und beteten sie in einigem Abstand zu dem Mahnmal, dass ihre Kinder gesund und von der Last falscher Jahre befreit zu ihnen zurückkehren mochten.

Danach untersuchten sie das Umfeld der Markierung. Jedes Mal, wenn sie gingen, beseitigten sie akribisch die von ihnen hinterlassenen Fußspuren. Und jedes Mal, wenn sie kamen, suchten sie nach Abdrücken, die sich von der Markierung weg bewegten. Abdrücke kindlicher Füße…

Auch heute wurden sie nicht fündig.

»Wie lange werden wir noch zu qualvollem Warten verdammt sein?«, jammerte Wafa. »Ich ertrage die Ungewissheit nicht mehr.«

»Wir müssen uns gedulden. Wir wissen nicht, ob die Zeit ›drüben‹ im gleichen Tempo wie hier abläuft«, sagte Bayan. »Ich bin sicher, wir werden von ihnen hören. Die Zauberin wird alles versuchen…«

»Nenn sie nicht so!«, fiel ihm Zalay ins Wort. »Vielleicht steckt sie mit dem, was unseren Söhnen die Jahre stahl, unter einer Decke! Wir hätten ihr unsere Kinder niemals anvertrauen dürfen!«

»Dann wären sie vielleicht schon tot«, entgegnete Bayan ruhig, obwohl auch in ihm die Sorge brodelte. »Als sie mit ihr gingen, waren sie in einem Alter, in dem der Tod jede Sekunde nach einem Menschen greifen kann.«

»Es gibt Schlimmeres als den Tod«, murmelte Zalay.

»Und hättet ihr sie lieber begraben, als nach dem letzten Hoffnungsstrohhalm zu greifen?« Bayan musterte seine Brüder durchdringend.

Sie senkten den Blick.

Er ließ sie stehen, ging zu den aufgehäuften Steinen und kniete vor ihnen nieder.

Wafa und Zalay mochten glauben, er würde zu neuerlichem Gebet ansetzen. Aber Bayan handelte aus einem bloßen Bauchgefühl heraus und dachte nicht einmal über sein Tun nach.

Mit geübten Bewegungen streifte er den Handschuh ab, der seine Flammenhand bedeckte, damit andere Menschen des uralten Fluchs nicht ansichtig wurden.

Seine Brüder bemerkten sein Verhalten. Zalay rief: »Was machst du?«

Bayan hörte knirschende Schritte im Sand, aber er reagierte nicht, sondern legte die brennende Hand auf den obersten Stein des Haufens.

Vielleicht kann ich ihnen ein Zeichen schicken - ein Zeichen, dass wir mit jedem Tag, der verstreicht, wahnsinniger vor Sorge werden…

Als sich seine Hand auf den Stein senkte, geschah etwas Unerwartetes.

Er veränderte sein Aussehen.

Auch die nähere Umgebung, fast bis hin zu der Stelle, wo der Jeep parkte, veränderte sich jäh.

Bayan versuchte die Hand zurückzuziehen, aber sie schien an dem schorfigen Gebilde, in das der Stein sich verwandelt hatte, zu kleben.

»Helft mir!«, ächzte er. »So helft mir doch!«

Seine Brüder eilten bereits herbei und packten ihn an den Armen.

»Seht ihr das? Seht ihr…« Bayans Stimme versagte.

Der Boden, dachte er. Das ist kein Sand, auf dem ich kniee - aber was dann?

Erst als Zalay auf die Idee kam, auch seine Flammenhand vom Lederschutz zu befreien, gelang es ihm, genügend Kraft aufzubieten, um Bayan von der Markierung wegzureißen.

Durch den Schwung landeten sie alle drei auf ihren Hintern im Sand.

Bayan sprang sofort keuchend auf und klopfte sich die Hose sauber. »Habt ihr das gesehen? Eben war alles wie verbrannt, wie mit pilzigem Schorf überzogen - aber jetzt sieht es wieder normal aus…!«

»Ich habe es auch gesehen«, beteuerte Zalay.

»Ich auch«, sagte Wafa. »Aber wieso…?«

»Erst mal weg von hier«, trieb Bayan sie an.

Sie stolperten hastig zum Jeep zurück.

Als Zalay, der sich hinter das Steuer geklemmt hatte, die Zündung starten wollte, gab sie keinen Mucks von sich.

Bayan fluchte. Seine Hand lag auf dem Türrahmen, der sich plötzlich seltsam anfühlte. Als wäre er nicht mehr aus Metall, sondern aus etwas Weichem, Nachgiebigem…

»Raus!«, schrie er. »Sofort raus!«

Seine Brüder stellten keine Fragen, sondern gehorchten einfach. So schnell die Beine sie trugen, entfernten sie sich von ihrem Fahrzeug und damit auch von der Markierung.

Erst als sie fast einen halben Kilometer gerannt waren, blieben sie keuchend stehen und blickten zurück.

Nichts.

Nichts Ungewöhnliches jedenfalls.

Alles sah wieder normal aus, auch der Jeep.

»Was war das?«, fragte Zalay, als er wieder bei Atem war. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Niemand von uns hat das«, sagte Bayan. »Es sah aus, als wären die Steine, als wäre der Boden… pervertiert!« Er fand keinen besseren Ausdruck dafür.

»Wie bist du auf die Idee gekommen, deine Hand darauf zu legen?«

»Ich weiß es nicht. Ich wollte…« Er schilderte seinen Brüdern, dass er gehofft hatte, auf diese Weise mit der anderen Seite in Kontakt zu treten.

»Ich glaube nicht, dass du das ausgelöst hast, was wir sahen«, sagte Zalay nach einer Weile, in der sie aufgewühlt weiter Richtung Kerak marschierten.

»Sondern?«, fragte Bayan.

»Dass es schon lange da ist - wir es aber normalerweise nicht sehen. Vielleicht ist die Welt überall so, wenn man die hauchdünne Schicht beschädigt, die wir als unsere Wirklichkeit kennen.«

Bayan betrachtete seinen Bruder, als sähe er ihn zu ersten Mal.

Dann nickte er. »Bei Allah, dem Allmächtigen, möglich wäre es. Aber warum haben wenigstens wir es nicht auch schon früher entdeckt, wenn es schon immer da war? Wir haben besondere Kräfte, andere nicht. Wir hätten…«

»Hört auf!«, bettelte Wafa. »Laufen wir schneller. Ich will heim! Dort sind wir sicher!«

Sicher.

Bayan hatte plötzlich ein neues Bauchgefühl.

Eins, das ihn daran zweifeln ließ, dass es das jemals wieder für sie geben würde.

Sicherheit…

Aber er sagte nichts, und bald darauf tauchten die ersten Häuser von Kerak vor ihnen auf.

Der Straßenlärm, der langsam anschwoll, je näher sie kamen, hatte sich noch nie so wohltuend angehört.

Bevor die Brüder in die Gassen der Stadt eintauchten, blickten sie noch einmal zurück in die Wüste, so als gäbe es dort etwas zu sehen, das sie zeitlebens nicht mehr vergessen würden, auch wenn sie nur einen flüchtigen Blick darauf hatten erhaschen können.

Zum ersten Mal seit Tagen dachten sie nicht unablässig nur an ihre vermissten Kinder.

Zum ersten Mal keimte eine Ahnung in ihnen, dass Rami, Naru und Aun bald ihre geringste Sorge sein könnten…

***

»Wie hieß noch mal die Stadt, aus der uns Nele ihr letztes Lebenszeichen geschickt hat?«, fragte Zamorra, als er Nicole im Schlossgarten in Gesellschaft von Madame Claire antraf. »Du weißt schon, die Zeilen, die sie uns schickte, bevor sie und Paul nach Eden aufbrechen wollten.«

Nicole blickte verstört. Madame Claire hielt ihre Hand, als wollte sie Trost spenden, obwohl sie selbst mehr als unglücklich wirkte. Carries Verschwinden hatte Narben hinterlassen. Und die Hoffnung, dass sie zu ihnen zurückfinden würde, hatte sich nach einer Woche fast zerschlagen.

»Kerak«, sagte Nicole schließlich mit einer Stimme, die bemüht war, sich nichts von der Last anmerken zu lassen, die auf sie drückte.

»Kerak«, wiederholte Zamorra und zwängte sich auf die freie Sitzfläche neben Nicole. »Genau. Darüber kam gerade etwas über die Medien.«

»Die Medien?«, echote Nicole, deren Miene keinen Zweifel daran ließ, dass sie lieber etwas über Carrie gehört hätte - ein Lebenszeichen von ihr.

»Laut einem jordanischen TV-Sender, der ein Kamerateam im Hubschrauber dorthin schickte, handelt es sich aktuell um eine Geisterstadt.«

»Eine Geisterstadt? Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass Kerak über zwanzigtausend Einwohner hatte, als Nele uns die Karte schrieb - dass davon aber momentan kein Einziger mehr dort lebt.«

»Du meinst: tot?« Nicole erschrak, und Zamorra nahm es fast dankbar zur Kenntnis, dass seine Worte sie so aufwühlten und aus ihrer Apathie rissen. Nichts anderes hatte das seit Carries Weggang geschafft.

Er schüttelte den Kopf. »Verlassen. Die Stadt ist den Berichten zufolge komplett verlassen - mehr steht zurzeit noch nicht fest. Die örtlichen Behörden haben eine Untersuchung angekündigt. Ein Flüchtlingsstrom wurde bislang noch nicht entdeckt. Stattdessen, meldet besagter Sender, ist der Kontakt zu dem Reporterteam im Hubschrauber nach dessen Landung in der Stadt abgebrochen.«

»Das klingt nicht, als handele es sich um die simple Aufgabe einer Stadt durch ihre Bewohner«, sagte Nicole.

Er zuckte mit den Achseln. »Bevor der Kontakt abbrach, meldete das TV-Team, dass überall in der Stadt Fahrzeuge geordnet auf den Straßen stehen. So, als wären sie von ihren Besitzern plötzlich angehalten worden, um auszusteigen. Sämtliche Wagentüren sollen geschlossen sein, was nicht auf ein überstürztes Handeln hindeutet.«

»Aber auch nicht auf eine Flucht aus Kerak«, sagte Nicole. »Dafür hätten sie wohl sinnvollerweise ihre Autos benutzt, oder?«

Er nickte. »Durchaus.«

»Willst du es dir vor Ort ansehen?«

»Sobald Zeit dafür ist - ja. Falls sich nicht in Kürze eine ›harmlose‹ Erklärung dafür findet, wäre das sicherlich ein Reiseziel, das sich anböte.«

»Du glaubst an einen Zusammenhang?«, fragte Nicole. »Ich meine zwischen Neles Absicht, Eden zu betreten und dem, was du gerade schilderst.«

»Bei Kerak haben wir es mit einer Stadt zu tun, die so gut wie nie in den Blickpunkt des Weltinteresses rückte. Hier an bloßen Zufall zu glauben, nachdem uns Nele vermittelte, dass ihr Geliebter von einst, Nikolaus, dort in der Gegend offenbar höchst brisante Spuren hinterließ, wäre blauäugig.«

»Ja, da hast du wohl recht.«

»Auf den Bildern, die das Team noch lieferte, bevor der Kontakt endete, ist zu erkennen, dass Kerak nicht nur seiner menschlichen Einwohner ledig ist. Es scheint sich auch kein einziges Tier in den Straßen herumzutreiben. Das ist für eine Stadt dieser Prägung weit ungewöhnlicher als es für eine hiesige wäre.«

Nicole setzte zu einer Erwiderung an. Aber in dem Moment tauchte William auf.

»Mit Verlaub, gerade hat Pierre angerufen«, sagte er. »Er meinte, Sie sollten sich unbedingt das Schloss ansehen. Er fuhr gerade mit seinem Roller heimwärts, als er kurz hinter sich blickte und…«

»Das Schloss ansehen?«, unterbrach ihn Nicole. »Was soll dieser Unsinn? Wir befinden uns im Schloss. So gut wie jedenfalls.«

»Ich glaube, er meinte von außen«, erwiderte der Butler.

Für den Moment war Kerak vergessen.

Zamorra zeigte in Richtung der Innenmauer, wo eine Tür lag, durch die

62 man nach draußen gelangte. »Haben Sie den Schlüssel bei sich, William?«

Der Butler nickte, brachte einen ganzen Bund zum Vorschein, suchte den richtigen aus und reichte ihn Zamorra, der sich sofort in Bewegung setzte.

»Wo willst du hin?«

»Pierres Hinweis folgen. Es mir ansehen.«

»Was?«

»Um das zu erfahren, muss ich erst nach draußen. Es sei denn, er hat es William erzählt. - William?«

Der Butler schüttelte den Kopf.

»Warte. Ich komme mit.«

Selbst Madame Claire schloss sich ihnen an.

Wenig später standen sie jenseits der Schlossmauer, auf einem Trampelpfad, der sich rund um das Anwesen zog.

Weit im Tal schimmerte das Wasser der Loire im hellen Sonnenschein, während an der Außenmauer etwas anderes nicht nur schimmerte, sondern schillerte - in allen Farben des Regenbogens.

»Der Efeu! Was ist mit dem Efeu passiert?!?«

Das Bild erinnerte nicht nur Zamorra schmerzlich an die Nacht vor ein paar Tagen, als in Carries Zimmer die Fensterscheibe zerborsten war. Und als er mit dem Amulett eine aus seiner Sicht nötige »Säuberung« vollzogen hatte.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Nicole. »Glaubst du, Carrie steckt dahinter?«

»Wer sonst?«

»Aber wie sollte sie… Und wann…? Sie ist ja nicht mehr da!«

Statt einer Antwort nestelte Zamorra an seinem Hemd und brachte das Amulett zum Vorschein.

»Was hast du vor?« Nicoles Stimme wurde schrill.

»Ich habe damals das vergleichsweise harmlose Ergebnis ihres kleinen Experiments beseitigt, und ich werde selbstredend erst recht dieses großflächige…«

»Nein!« Sie legte ihre Hand auf seine. »Das kannst du nicht tun!«

»Warum nicht?«

»Weil du sie damit umbringen könntest - Carrie! Erinnere dich, wie sie schon auf die Beseitigung des winzigen Gewächses reagierte!«

»Carrie ist nicht da.«

»Aber sie steht in besonderer Beziehung zu allem, was sie einmal hat verschwinden und wieder auftauchen lassen! Zumindest zu dem, was lebendig ist!«

Kopfschüttelnd fragte Zamorra: »Und wie sollen wir das hier den Leuten verkaufen? Efeu, der plötzlich in den Farben des Regenbogens leuchtet?«

»Da wird uns etwas einfallen. Die Leute im Dorf sind nicht so fantasielos. Die wissen doch mehr oder weniger Bescheid. Und so oft kommen ja nun keine Fremden her.«

Zamorra löste die Hand vom Amulett. »Du meinst, wir könnten es als extravagante Fassadenverschönerung durchgehen lassen?«

»Wenn Pierre und alle anderen mitspielen…«

Er rang mit sich.

Die Farben des Regenbogens hatten noch nie für das Böse oder eine Bedrohung durch die Mächte der Finsternis gestanden.

Wenn tatsächlich Carrie dahintersteckte - und wer sonst hätte so etwas vollbringen können? -, war es sicher kein Zufall, dass der Efeu ausgerechnet jetzt seine Farbenpracht entfaltete.

»Okay«, entschied er schließlich.

»Wir belassen es. Vorläufig zumindest. Du redest mit Pierre.«

Madame Claire, die bislang noch gar nichts gesagt hatte, seufzte und meinte: »Eins haben Sie noch gar nicht erwähnt.«

Zamorra und Nicole wandten sich ihr zu.

Die Köchin lächelte in seltener Weise wie verzaubert. »Es ist wunderschön, oder? Ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen.«

In der Natur, erinnerte sich Zamorra, sind die schillerndsten Schlangen auch die giftigsten.

Aber er verkniff sich eine diesbezügliche Bemerkung.

Wie jeder im Schloss hatte er die Hoffnung, Carrie wiederzufinden, noch nicht aufgegeben.

Und er wünschte sich, dass die Hoffnung auch Carrie noch nicht auf gegeben haben mochte…

Epilog

Ein Blick in die Zukunft:

drei Monate später

Für einen normalen Werktag war das »Zum Teufel« ausgesprochen gut besucht; einer der engsten Freunde von Mostache, dem Wirt, feierte in seinen Geburtstag hinein.

Punkt Mitternacht knallten die Korken, und die gute Stimmung hielt noch weitere drei Stunden an. Dann leerte sich die Gaststube nach und nach. Das Geburtstagskind brachten Mostache und seine Frau persönlich zur Tür.

Nachdem sie sich herzlich verabschiedet hatten, schweifte Mostaches Blick über die Dächer des Dorfes zum Berg hinauf, wo das Château seit Wochen auf exzentrische Weise beleuchtet war und in den buntesten Farben erstrahlte.

Die Dorfbewohner hatten darüber mehr als einmal den Kopf geschüttelt. Aber Zamorra war ein angesehener Mann, dem man vieles nachsah.

»Irgendwann ist auch diese ›Phase‹ wieder vorbei«, murmelte Mostache, während seine Frau schon wieder in der Wirtschaft verschwand. »Lass doch stehen«, versuchte er, sie davon abzuhalten, jetzt schon mit dem Aufräumen zu beginnen. »Gehen wir auch schlafen, das können wir auch noch morgen früh erledigen.«

»Heute Früh, meinst du wohl«, gab sie lächelnd zurück.

Mostache wollte sich gerade abwenden und ihr folgen, als etwas Unglaubliches geschah.

Zuerst dachte er, der Schlossherr habe nur endlich die abstruse Beleuchtung abgeschaltet. Doch bei genauerem Hinsehen wurde ihm klar, dass viel mehr als nur das geschehen war.

Mit heiserer Stimme, die Augen weit aufgerissen, rief er seine Frau zurück.

»Das… musst du dir ansehen!«

Sie kam zögerlich, weil sie auch nur endlich ins Bett wollte. Doch dann stand sie neben ihm und spähte in die Richtung, in die Mostaches zitternder Arm zeigte.

Sofort wurde auch sie sich der Tragweite seiner Entdeckung bewusst.

»Das Schloss…«, rann es tonlos über ihre Lippen. »Heilige Muttergottes - es ist verschwunden…«

ENDE

cover.jpeg
Band 088 Neuer Roman

BASTE,
PROFESSOR

ZAMORRA

Der MeisTer DEs UBERSINNLICHEN

Das
LABYRINTH

Band 955+ Dautschiand 1,70 €
Outersch 108 +schwei 340 CHE

Bl 200 € Linembuny 200 ¢ Medetnts 200 k1o 200

TR0 &SPl b & Grceriam 240 €7 oo ot £40€





header.jpeg
BASTE,
pngrsss R

ZAMORRA

EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEE





